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Erſtes Buch. 


A 


©, fleuch dann hin, fleuch zu der ſchwarzen 
Salle, 
die bald mit ew'ger Nacht dich deckt; 
bis dich dereinſt, bis deine Bruͤder alle 
des Richters Donner weckt. 
A 2 


Fleuch, altes Jahr! — mit thraͤnenfeuchten 
Schwingen 
befluͤg'le deinen letzten Schritt; 
nimm allen. Gram, nimm Seufzen, Saͤnde⸗ 
ringen, 
nimm alles Elend mit. 


Du aber komm, geleitet von den Haͤnden 
der Hoffnung, neugebohrnes Jahr, 

um liebreich all' die Erdennoth zu enden, 
die unverſchuldet war. f 


Komm, trockne nun verwaister Unſchuld 
Thraͤnen, 
die huͤlflos ihre Hände ringt, 
und ſtille mild verfolgter Liebe Sehnen, 
eh' ihre Bluͤthe ſinkt. 
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Zerbrich beherzt des Aberglaubens Ketten 
und mach' aus langer Sklaverei, 

um der Vernunft verkannten Werth zu retten, 
den Geiſt des Menſchen frei. 


Sei Naͤcherinn entweihter Menſchenrechte 
durch ungetruͤbter Wahrheit Glanz; 

nur dem Verdienſt gieb lohnend Wuͤrden, flechte 
der Tugend einen Kranz. 


Der Eintracht hold, wohlthaͤtig wie die Sonne, 
thau' Sezen uͤber all herab, 

dem, der noch hofft, gieb troͤſtend Lebenswonne, 
Troſtloſen bald ein Grab. 


II. 
An meine Mit buͤrger. 


Bei dem Tode Herzog's Leopold von Braun. 
| ſchweig. 


Im Monat Aprill, 1785. 


2 — 


Was ſteht ihr hier und zagt? — wozu dies 
| Haͤnderingen? 
dies Seufzen, dieſe Thraͤnenfluth? — 
O, koͤnnte Menſchenkraft zuruck Sein Leben 
brin gen, 


wer opferte! nicht gern fein Blut! — 


— — 
Hemmt eure Seufzer jetzt, ſtillt eure heiße 
Zaͤhren, 
die neudiſch euer Aug' Ihm weiht; 
durch Thaten koͤnnt ihr nur Sein Angedenfen 
ehren, 


durch Bruderlieb' und Menſchlichkeit. 


O, ſchwoͤrt bey Seiner Gruft, dem Edlen 
nachzuahmen, 
einſt Seines Todes werth zu ſein, 
und grabt mit Flammenſchrift den ewig theu⸗ 
ren Namen 


in die noch blut'ge Herzen ein⸗ 


N 
Er war zu Freuden reif, die nur in Eden 
ſprießen; 
ſchloß glorreich Seinen kurzen Lauf, 
und Sein verklaͤrter Geiſt ſchwang ſich aus 
Finſterniſſen 
zur Gottheit lichtem Thron hinauf, 


Dort lohnt Ihn Seligkeit, wie Sein Verdienſt 
, beichet, 
das Seinen Schleier uͤberlebt, | 
dort, wo Sein weiches Herz nie eitle Hoffe 
nung taͤuſchet, 


wann fruchtlos Er zu retten ſtrebt. 


u Fe 
O, weinet nicht um Ihn, Er darf nicht mehr 
die Leiden, 
den Hungertod der Armuth ſehn, 
Er ſtarb den Rettertod, ſchmeckt namenloſe 
Freuden, 


für dieſes Erdenloos zu ſchoͤn. 


Weint um die Edle nur, die unter ihrem 
Herzen 
den Liebling ſtolzer Voͤlker trug; 
weint um die Brüder nur, theilt nur der 
Menſchheit Schmerzen, 
und ſegnet Seinen Aſchenkrug. 


1 
Er erndtet nun die Frucht von all' dem edlen 
Samen, 
den Seine Tugend ausgeſtreut, 
und Sein erhab'ner Tod praͤgt tief auf Seinen 
| Namen 


das Siegel der Unſterblichkeit. 5 


Nicht den Lorbeer, der in ferner Zone 
an des Roͤmers Marmorurne ſprießt, 

oder der ſich ſtolz zur Siegeskrone f 
um die Scheitel fremder Krieger ſchließt. 


Nicht Cytherens bluͤthenreiche Wirte, 
die den Buſen junger Nymphen ſchmuͤckt, 
oder die der koͤnigliche Hirte 
einft in Idas ſtillem Hain Sepflück, 


Nicht die ſchlanken traubenreichen Reben, 
nicht die Palme, die der Eintracht bluͤht, 
nicht die Zeder will ich heut' erheben, 
dich nur, Eiche, fingt mein kuͤhner Lied. 


Im geweihten Dunkel deiner Schatten 
ſaßen einſt mit blutgetraͤnkter Hand 
Helden, die den Sieg errungen hatten, 
und gekaͤmpft fuͤr's freie Vaterland. 


Ruhten dann in deines Laubes Kühle, 
fangen dann bei hellem Sternenklang 

in der Barden heil'gem Saitenſpiele 
ihren jubelvollen Siegsgeſang. 
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Flohen Varus ſtolze Legionen, 
flocht aus deinem breiten Laub die Hand 
teutſcher Mädchen dem Geliebten Kronen, 
der den Roͤmer ſtegreich uͤberwand. 


Und, gelehnt an deinem Stamme, ruhte, 
neben ſich den abgebrochnen Speer, 

der Verwund'te, und mit ſeinem Blute 
traͤnkt' er deine Wurzel rund umher. 


Unter deinem Schatten ſchwur TChusnelden 
Herman einſt geweihter Liede Bund, 

und das Lob zu fruͤh gefall'ner Helden 
machten hier erhab'ne Barden kund. 


Doch es kam des Auslands falſche Sitte, 
und verſchwunden war die goldne Zeit; 

zwar zum Pallaſt ward die kleine Hütte, 
aber Treue floh' und Tapferkeit. 


Unſre Krieger duften nur von Narden, 
unſre Helden dürften nur nach Raub, 

feile Lorbeern heiſchen unſre Barden, 
aber keiner edles Eichenlaub. 


51 


Ach, in ihren Liedern gluͤht kein Feuer, 
das zu Thaten Heere einſt berauſcht, 
und die ernſte feierliche Leier 
haben fie um falſchen Witz vertauſcht, 


Unſre Weifen find zu Schwaͤtzern worden, 
unſre Helden ringen nur, voll Neid 5 
nach dem Flitterglanz von einem Orden, 

und verſchmaͤhen die Unſterblichkeit. 


Wer an Tugend glaubet, haſcht nach Traͤumen, 
denn Verdienſte ſchaͤtzt man nur nach Gold, 

tauſend ſahn der Oder Fluthen ſchaͤumen, 
und nur Einer ſtarb, wie — Leopold! 


Wenig Edle trauern nur verſchwiegen, 
der Verfolgung und des Reides Raub 

ſterben hin in ſtummen Mißvergnuͤgen, 
und verwelken, wie dein duͤrres Laub 
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Wuͤnſchen ihren tragen Stunden Flügel, 
bald ein Ende dem verhaßten Traum, 
und auf ihrem kalten Todtenhuͤgel 
deinen Schatten, koͤniglicher Baum! 


Ja, du ſollſt nur ihrer Gruft entſprießen, 
dann verweilt bey dir des Wandrers Schritt, 

ahndend, daß er unter ſeinen Fuͤßen | 
tugendhafter Herzen Aſche tritt. 


Und er ſchwoͤrt, von Hochgefühl durchdrungen, 
edle Thaten auch, wie ſte, zu thun, 
um dereinſt in deinen Dammerungen 
ſtillbeweint und ehrenvoll zu ruhn. 


IV. 
Todtenopfer 
für 


Friedrich den Einzigen. 


— 


Den tyten Aug uſt 1786. 


Nicht die Kron' auf Deinem weißen Haupte, 
nicht, o Held, Dein nie beſtegtes Schwerdt, 
das ein Lorbeer ſtebenfach umlaubte, 
macht allein Dich unſrer Thraͤnen werth⸗ 
B 


Tauſend Kürften in erhab'nem Glanze 
haben Schwerdt und Diadem vereint, 

tauſend traf des Todes ehrne Lanze, 
doch kein Auge hat um fie geweint. 


Helden fielen unter ſtolzen Siegen, 
Tod und Schrecken folgten ihrer Bahn, 
und das Blut von ungerechten Kriegen 
ſtieg in ſchwarzen Wolken himmelan. 


c 


Fuͤrſten, die der Zwietracht Greuel ſcheuten, 
ſchwelgten weibiſch in der Wolluſt Schooß, 

und an ihres goldnen Thrones Seiten, 
wurden Weichlichkejt und Laſter groß. 
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Und Vergeſſenheit bedeckt die Staͤtte, 
wo des Todes Sichel laut erklang, 

drohend Fuͤrſtenleichen niedermaͤhte, 
daß in Staub ihr Diadem verſank. 


Nur erſchrock'ner Nationen Zaͤhren 
rinnen auf des Fuͤrſten Aſchenkrug, 

der ſchon hier die Flamme beß'rer Sphaͤren ; 
in der großen Herrſcherſeele trug. un 


* 


Darum, Vater, netzen wir mit Zaͤhren 

Deiner Scheitel ſilberbleiches Haar, 

darum weint in den verwaisten Heeren 

Deiner Helden muthgeſtaͤhlte Schaar. 
B 2 
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Darum tönen Seufzer, hallen Klagen 
durch die finſt're wolkenſchwang're Luft, 

darum ſtehen wir mit bangem Zagen 
haͤuderingend neben Deiner Gruft. 


Ach, was haben wir durch Dich verlohren, 
all' den Ruhm von einer ganzen Welt! — 
Nimmer ward ein Mann, wie Du, gebohren, 

nimmer, Vater, ſtarb, wie Du, ein Held! 


5 


Huldigungsgeſang. 


Den 2ten Detober 1786. 


38 lag an meines Koͤnigs Gruft, 
ich ſammlete des Volks gerechte Thraͤnen, 
das, — ach umſonſt! — mit wehmuthsvollem 
Sehnen 
zuruck den heil'gen Schatten ruft. 


Nacht war's, der Sterne goldnes Heer 
in Flor gehuͤllt, = ich ſah den Strom der 
Zeiten 
in traͤgerm Lauf durch oͤde Thaͤler gleiten 
und ſeine Wellen ſeufzten ſchwer. 


Urploͤtzlich fiel ein himmliſch Licht, 
gleich einem Blitz, auf die verſtummte Leier, 
hell leuchtend „ wie der Sonne ſtrahlend Feuer, 
wann fie durch graue Eichen bricht. 


Und einen Genius ſah' ich 
auf ſilbernem Gewoͤlk hernieder ſchweben; — 
noch fühl? ich meine kleinſte Nerve beben! — 
es war dein Schutzgeiſt, Friederich? 
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Geblendet von dem Glanz, entſank 
die Leier mir, zur Erde ſtuͤrzt' ich nieder; 
da ſprach der Geiſt, melodiſch wie die Lie— 
der, 
die Friedrich Afterwelten ſang: 


„Eil' von des Helden Aſchenkrug, 
„o flieh, und trockne deiner Brüder Zaͤhren.— 
„Wer neidet Ihm die Kronen hoͤh'rer Sphaͤren, 

„that er der Thaten nicht genug? 


„Wer war es, der mit ſtarker Hand, 
„voll Loͤwenmuth im ſtebenfachen Streite, 
„den Tag dem Kampf, die Nacht den Sor 
gen weihte, 
„und eure Haſſer uͤberwand? 


„Wer war's, — der, voll Gefühl im Streit, 
„der Krieger Grab mit Thraͤnen uͤberthaute, 
„verſcheuchten Muſen einen Tempel baute, 


„und ſchuͤtzender Gerechtigkeit? 


„Wer daͤmpfte kuhn der Wahrheit Peſt, 
„Intoleranz, — wer blut'ger Zwietracht Feuer; 
„wer band des Fanatismus Ungeheuer 

„kuͤhn an den Schlund der Hoͤlle feſt? 


„Ein neuer Held ſoll Wunder thun, 

„groß ſoll auch Ihn der ſpaͤte Enkel nennen, 
„un dFriedrich's Geiſt ſoll — Heil euch, tapfre 
9 Brennen! — 
„zwiefach auf Friedrich Wilhelm ruh'n!“ 


Es donnerte, die Schatten flohn; 
ich ſah' den Duft der Opfer aufwaͤrts wallen, 
ich hoͤrte laut des Volkes Jubel ſchallen, 

laut den geweihten Schwur am Thron. 


Dir ſchwur der Greis bei'm Silberhaar, 
der Juͤngling bei der Kraft in ſeiner Rechten, 
die Mutter bei dem Sohn, der in Gefechten 

fuͤr's Vaterland gefallen war. 


Der Krieger, Schlachten fih bewußt, 
bei ſeiuen Narben, Orden ſeiner Siege, 
ſein Weib bei eines jungen Helden Wiege, 

bei ihrem Saͤugling an der Bruſt. 
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Und alles rief: „Dich darf allein 
„das Diadem des groͤßten Königs ſchmuͤcken, 
„denn Deine Wonn' iſt: Menſchen zu begluͤcken, 
„iſt: Vater Deines Volks zu ſein!“ 


VE 


An das Glük. 


Nus ie viel Stroh, ein Lager mir zu betten, 
wenn nach des Tages bittrer Laſt 
mein Freund, der Schlaf, mich troͤſtend zu 
erretten, 
mit treuen Armen mich umfaßt. 


Nur fo viel Holz, vor Kälte mich zu ſchuͤtzen, 
ſteht rund umher die Flur bereift, 

wenn kalt der Nord durch alle Fenſterritzen 
der ſtrohbedeckten Hütte pfeift. 


Nur ſo viel Brod, den Hunger mir zu ſtillen, 
den Scherben nur von einem Krug, 

um für den Durſt mit Waſſer ihn zu füllen, 
dann, Gluck, bin ich belohnt genug! 


An meiner Bruſt mag nie ein Weib ſich 
ſchmiegen, 
ein Weib — es reitzte nur den Neid, 
die Wolluſt nur, die mit den ſanften Zuͤgen 
erborgter Tugend Schmach mir dran. 


Ich würde nur zum Bettler meinen Knaben, 
mein Maͤdchen mir zu Schmach erziehn, 
denn, wollt' ich fie für Gluͤck und Tugend 

haben, : 
mußt' ich in Wuͤſten ſcheu eutfliehe, 


Und einen Freund? — Auch den kann ich 
entbehren, 
er kaͤme doch, von meinem Brod 
das letzte Stuck mir ſchmeichelnd aufzuzehren, 
ſtuͤrb' ich auch Ugolino's Tod. 


Nimm alles, Gluͤck, du kannſt mir doch den 
Glauben 
an eine beß're Ewigkeit, 
du kannſt mir doch den edlen Trotz nicht rauben 
der deiner Wuth die Spitze heut. 


Mach' Thoren groß, mach' Boͤſewichter größer, 
gieb Schmeichlern Gold und Ordensband; 
mein Hüttchen fallt, es ſtuͤrzen ihre Schloͤſſer, 

uns alle deckt eiuſt gleicher Sand. 


Generalleutenant von Rohdich— 


Bet Gelegenheit des demſelben in Potsdam von der dorti— 


gen Bürgerſchaft errichteten Denkmals. 


Nicht Marmor, aus Europa's ſchoͤnſten 
Zonen, 
nicht ſchimmernd Erz, dem tiefſten Schacht 
geraubt, 
nicht Bardenlob, nicht Lorbeern um das Haupt; 
das Herz allein muß innern Werth belohnen! 


Im Strom der Zeit wird der Geſang ver— 
hallen, 
ein roher Stein, den fromme Duͤrftigkeit 
der teutſchen Freiheit Genius geweiht, 
zeigt Wand'rern nur, wo Schwedens Held 
gefallen. 


Es welkt das Laub von allen Lorbeerbaͤumen 
doch lebt der Name Leopold und Kleiſt, 
fo lange noch — wenn auch kein Erz fie preiſt, — 
bei Kunersdorf der Oder Wellen ſchaͤumen. 


Kein Obelisk darf wolkenan ſich heben, 
wer Thaten thut, werth der Unſterblichkeit, 
den droht umſonſt der Sichelſchwung der Zeit, 

denn fein Verdienſt wird unvertilgbar leben. 


Doch Heil dem Volk! das tief von Dank 
durchdrungen, 
den Helden ehrt, den Freund der Menſchheit 
ſchaͤtzt, 
aus freier Wahl ſein Bild in Porphyr aͤtzt; 
es adelt ſich durch feine Huldigungen. 


So ward Athen geſchmuͤckt mit Ehrenfäulen , 
fo prangte Rom, der Helden Vaterland, 
und ſpaͤt noch ſchwur der Enkel muthentbrannt, 
das ferne Ziel des Nachruhms zu ereilen. 


Sieh, zu dem Lorbeer, den Du Dir erfochten, 
hat Dir des Bürgers Hand, begluͤckter Greis, — 
Dir unhewuſt, — des Friedens Palmenreis, 

als Sold der Ehrfurcht um das Haupt ges 

flochten. 
6 
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So ruh' nun aus am ſchwererrung'nen Ziele, 
und uͤberſchau' mit mildverklaͤrtem Blick, 
was Du gethan fuͤr Deiner Bruͤder Gluͤck, 

und freue Dich der reinſten Dankgefuͤhle. 


Dein Rame wird noch nach Aeonen glaͤn⸗ 
zen, — 
giebt's groͤßern Ruhm? — Du warſt des Einz'⸗ 
gen Freund, 
der jetzt, ein Stern, auf uns hernieder ſcheint, 
mit ihm wird Dich Unſterblichkeit bekraͤnzen! 


Or 


1 
Ya ew'ger Fluch auf diefen ſtolzen Reichen, 
wo einſt erhabner Barden Hand, 
zu ſtetem Ruhm, auf tauſendjaͤhr'gen Eichen 
die ſchoͤnſten Kraͤnze fand? 


Folgt ew'ger Fluch dem Zoͤgling fanfter Muſen, 
der ſeine Bluͤthenzeit verſchwaͤrmt, 
dem Dichtergeiſt den ſchwergepreßten Buſen 
mit heil'ger Gluth erwaͤrmt? 
C 2 
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Liegt ew'ger Fluch auf jedem Lied der Liebe, 
macht nichts ſo ſehr den Sonnenſchein 

zufünfi’gen Gluͤcks durch fiuſtre Wolken truͤbe, 
als ſich der Dichtkunſt weihn? 


So ſprich, was war's, das meinen Geiſt be- 
thoͤrte, 
daß ich ſo gern als Knabe ſchon 
auf den Geſang der goldnen Vorzeit hoͤrte, 
auf ihrer Harfe Ton? 


Was war's, das dann, gehuͤllt in Daͤmmerungen, 
wo Wehmuth Aug' und Wange naͤßt, 
mit heißer Glut mein junges Herz durchdrun⸗ 
gen, 
und Lieder mir erpreßt? 


Was war's das mich mit einem Geiſt befeelte , 
der mich zum Sitz der Muſen trieb, 

daß Silben ich für Varianten zählte 
und leichte Reime ſchrieb? 


War's falſcher Stolz, im Almanach zu glaͤnzen, 
in Meuſels Lexicon zu ſtehn, 

and dann vielleicht nach dreißig magern Lenzen, 
in Kupfer mich zu ſehn? 


Wie manchen hat dies Schattengluͤck betrogen, 
das langen Kummer ihm erwarb, 

wie mancher glaͤnzt noch itzt in Katalogen, 
der laͤngſt, wie Buttler, ſtarb. 
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Rein, edler Greis, ein unwillkuͤrlich Feuer 
durchgluͤhte fruͤh mein weiches Herz, 
ein Daͤmon gab mir die verhaßte Leier 
zu meinem eignen Schmerz. 


Mich hat der Fluch Germaniens getroffen, 
mir glänzt kein ſchoͤnes Abendroth, 

das Gluck entflieht, ich habe nichts zu hoffen, 
als Michaelis Tod! 


IX. 


An das preuſſiſche Heer. 


—— 


Bei ſeinem Ausmarſch. 1790. 


— 


Auf! — Auf!! — Es toͤnt der Schlachtgeſang, 
| der Riegel 
am Janustempel klirrt, ſein Thor 

erbebt, es öffnen ſich die ehr'nen Flügel, 
Bellona tritt hervor. 


Wem winfer fie mit goldgeſchmuͤcktem Speere, 
wen ſchuͤtzt ihr Panzer, deckt ihr Schild? — 

Euch ruft fie laut, Euch, unbeſtiegte Heere, 
in's ferne Schlachtgefild'. 
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So zieht dann hin, trotzbietend den Gefahren, 
womit des Feindes Stolz Euch droht, 

und raͤcht noch ſpaͤt an feiner Krieger Schaaren 
gefall'ner Helden Tod. f 


So zieht dann hin; — in blutigen Gefechten 
winkt Euch des Nachruhms Sonnenglanz; 

ſeht, Eure Weiber, Eure Braͤute flechten 
Euch ſchon den Lorbeerkranz. 


Sieg oder Tod! Bahnt Euch den Pfad durch 
Leichen, 
wo Feindesblut in Stroͤmen rollt; 
doch wann ihr fiegt, laßt Euer Herz erweichen, 
wie Guelfe Leopold! 
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Kein Auge ſchwimmt in weibiſchfeigen Zaͤhren, 
„geh, Sohn! “ ſpricht jede Mutter kuͤhn: 
„und kannſt du nicht, wie Heinrich, wieder— 

kehren, 
„to ſtirb — ſtirb — wie Schwerin!“ 


Triumph, Ihr fiege! — Im wilden Schläacht— 
getümmel 
iſt Friedrich Wilhelm Euer Schild; 
Er iſt voran, und uͤber Euch am Himmel 
glaͤnzt Friedrich's Sternenbild! 


An den 
geheimen Staats- und Kabinetsminiſter 


Gr a fen von Herzberg. 


„Nein, laͤnger ſoll des Staͤrkern Uebermuth 
der Menſchheit augebohrnes Recht nicht 
kranken, 


und mit der unterdruͤckten Unſchuld Blut 
der Herrſchſucht finſtre Lorbeern traͤnken. 
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Noch gluͤht in uns die alte Tapferkeit, 
ſtolz auf die Zahl von Friedrich's großen 
Siegen, 
wuͤnſcht unſer Herz ſich Waffenklang und Streit, 
den Sieggeſchmuͤckten zu bekriegen. 


Dem Schwaͤchern hold, ob Muſelmann, ob 
Chriſt, 
ob Kreuz, ob Mond in ſeinen Fahnen wehen, 
ſind wir bereit, weil er verlaſſen iſt, 
mit voller Kraft ihm beizuſtehen!“ 


So riefen fie, von Jugendkraft erhitzt, 

die Helden, die an Friedrich's Seite fochten, 
ihr Vaterland mit Loͤwenmuth beſchuͤtzt, 

und ſtets ſich neue Kronen flochten. 


2 
Und Friedrich Wilhelm ſprach voll Muth : 
„Wohlan, 
auf ruͤſtet euch, aus Tod keimt neues Leben: 
ich will auf blutgefaͤrbter Siegerbahn 
der Welt den goldnen Frieden geben!“ 


Urploͤtzlich zog ein unbeſtegtes Heer 
den Grenzen zu durch ſaatenreiche Fluren, 
die Eintracht floh, der Landmann ſeufzte ſchwer, 
und alles trug des Kummers Spuren. 


Laut jammerte verlaßner Waiſen Schmerz, 
der Wittwe Auge ſchwamm in bitt'ren Thraͤ⸗ 
| nen, 
da brach gerührt Dein menſchenfreundlich Herz, 
voll Ahndung neuer Jammerſzenen. 


— 45 — 


Genug, genug!“ riefſt Du: „o haltet ein! — 
„groß iſt es, groß, durch ſteggewohnte Waffen 
„der Schutzgott einer halben Welt zu ſein, 
„dem Unterjochten Recht zu ſchaffen. 


„Doch groͤßer iſt es, durch Gerechtigkeit 
„fein Unrecht dem Verblendeten zu zeigen? 
„und durch den Zauber der Beredſamkeit 
„den kuͤhnen Starrſtun ihm zu beugen! 


„Dies ſei mein Werk! — kein unſchuldsvolles 
Blut, 
„kein ew'ger Strom von heißen Jammerthraͤ— 
nen, 
„daͤmpft' dieſer Zwietracht neuentflammte Glut; 
„ich will die Mächtigen verſoͤhnen!“ 
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Da laͤchelte Dein koͤniglicher Freund, 
und übergab das Wohl von Nationen 
der weiſen Hand, die fie fo feſt vereint; — 
o koͤnnt' er ſchoͤner dich belohnen? 


Und ohne Blutvergießen kehrt das Heer 
zurück von Böhmeng weitentfernten Grenzen, 
und alles Volk ſtroͤmt luſtberauſcht einher, 
mit Buͤrgerkronen Dich zu kraͤnzen; 


Und jeder edle Brenne preist Dich laut, 
nennt Dich den Friedensgeber, Freund der 
Muſen; 
laut ſeguet Dich der Juͤngling, Dich die Braut, 
der Säugling an der Mutter Bufen. 


Erndt itzt den Lohn von Deinen Thaten ein, 
lies Deinen Ruhm im lauten Volksentzuͤ— 
cken. — 
Welch ein Triumph! — o, was kann groͤßer 
fein, 
als Nationen zu besluͤcken! 
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XI. 


Z u m 


Friedens feſt e⸗ 


Au, uͤberall erſchallen Jubellieder, 
verſoͤhnt iſt das Geſchick; 

der Friede kehrt zu dieſen Fluren wieder 
und mit ihm Troſt und Gluͤck. 


Er koͤmmt, — er koͤmmt! — ſo toͤnt's von tau⸗ 
ſend Zungen, 
wohlauf! — zu ſeinem Preis 
ſei auch von uns ihm heut ein Lied geſungen 
in treuer Freunde Kreis. 


Dem Frieden Heil! aus ihm quillt reine 
Freude, 
von Reue nie vergaͤllt; 
er iſt allein das koͤſtlichſte Geſchmeide 
der Herrſcher dieſer Welt. 


Wohin er tritt, folgt Seegen ſeinen Spuren, 
durch ſeine Huld allein 
kroͤnt Ueberfluß des biedern Landmanns Fluren, 
gedeiht des Winzers Wein. 
D 


Nur, wo er thront, ertönt das Lied der Muſen, 
und buhlt um ſeine Gunſt; 
don ihm beſchirmt, nur an der Eintracht 
Buſen, 
blühn Wiſſenſchaft und Kunſt. 


Der finſtre Groll, ein ſchreckendes Gerippe, 
flieht zu der Hoͤlle Schlund, 

fein Fluch entbebt des Neiders bleicher Lippe, 
und macht Verbrechen kund. 


Die Unſchuld ſiegt, nie bleibt die leiſe Klage 
des Dulders unerhoͤrt, 

Gerechtigkeit führt uͤberall die Wage, 
und Menſchlichkeit das Schwert. 


O moͤcht' er nie von unſern Grenzen wei⸗ 
chen! — 
Auf dieſen ſtillen Au'n 
fol unſre Hand im Schatten teutſcher Eichen 
ihm einen Altar baun. 


Dort wollen wir ihm täglich Opfer bringen, 
uns ſeines Seegens freun, 
von Dank durchgluͤht ‚ ibm frohe Hymnen 
fingen , 
und ſtark durch Eintracht ſein. 


Wohl auf, ſtoßt an! — Laßt unſ'ren König 
leben, 
den Menſchenfreund, der jetzt 
ſo liebevoll uns dieſes Feſt gegeben, 
weil er den Frieden ſchaͤtzt. 
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Er leb'! — und nun, ihr Freunde, laßt vor 
allen 
dies friſche Glas mit Wein 
den Helden, die fuͤrs Vaterland gefallen, 
ein Todtenopfer fein, 
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2 Bis 2) 


I, 


An Aſpaſia. 


Einſt liebe? ich dich — einſt trug ich Delne 
Ketten, 
in wonnetrunk'ner Schwaͤrmerei, 
ganz war ich Dein, nichts konnte mich erretten, 
und — Dank Dir, Dank! — Du gabſt 
mich frei. 


Du lehrteſt mich, daß all' der Reiz der Jugend 
nur kurze Zeit die Sinne taͤuſcht, 

und daß dies Herz den Glanz erhab'ner Tugend 
für ſeine reine Flamme heiſcht. 
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Daß dir der Witz herzloſer Modeſoͤhne. 
der kindiſch nur mit Silben fpielt, 

weit mehr gefaͤllt, als die verhalt'ne Thraͤne, 
die oft ſich dieſem Aug? entſtiehlt. 


Und daß der Klang hellſchimmernder Brelocken 

weit inniger dein Ohr erfreut, 

als wenn dies Herz, halb furchtſam, halb 
f erſchrocken, 
Dir ſeine erſten Lieder weiht; 


Daß Dir der Prunk erkaufter leerer Titel 
weit größer deucht, als ſtiller Werth, 

der uberall, im Purpur wie im Kittel, 
den Fuͤrſten wie den Sklaven ehrt, 


Und das der Glanz von kargerworb'nen Schaͤtzen 
Dir heller ſtrahlt, als Edelmuth, 

der ungeſehn, mit himmliſchem Ergoͤtzen, 
viel kronenwerthe Thaten thut. 


So lebe wohl! — An friſchen Maͤdchenwangen 
kann zwar in liebeſuͤßem Schmerz 

dies trunk'ne Aug' zu ganzen Stunden hangen, 
doch Augenblicke nur dies Herz — 
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II. 


An Lukull. 


Heiccht Deinen Wunſch der Glanz von golda 
nen Kronen, 
ein Ordensband, das Helden ſchmuͤckt; 
will nur Dein Stolz in Mar morſchloͤſſern wohnen, 
die Elfenbein und Porphyr druckt? — | 


Sehnſt Du Dich nur nach Gotters Zedermalen;z 
kann Deinen Geiſt nur Wolluſt freun; 
ſchluͤrft luͤſtern nur Dein Gaum aus goldnen 
Schaalen 
den Schaum von Frankreich's Nektar ein? 


„ 


Sind Tanz und Spiel, ſind Opern und Kaſtraten 
Dein Zeitvertreib, und ſchlaͤgt Dein Herz 
nie heftiger bei Friedrichs Heldenthaten, 

nie ruhiger bei Wi elands Scherz? 


Huͤllſt Du dich nur in Purpur ein und Seide; 
ſchlaͤfſt Du, von Floͤten eingewiegt, 

in Lais Arm, gefühllos für die Freude 
der Liebe, die kein Gold beſtegt? 


So meide mich; — Du kennſt den Werth der 
Hirten, 
die Wolluſt ihrer Mahlzeit nicht, 
wo keuſche Lieb? aus friſchentblühten Mirten 
ſich ihre ſchoͤnſten Kraͤnze flicht. 
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Ein Ordensband reizt nicht mein Herzzum Neide; 
mein hoͤchſter Ruhm iſt: Menſch zu ſein. — 

Geh' Du voll Stolz in Purpur Gold und Seide, 
kein Stern und Gold kann mich erfreun. 


Natur, Natur! — Dein Reiz wird nie ver⸗ 
ſchwinden, 
wie Opernſpiel und Modetand, 
bei dir wird ſtets mein Herz Entzuͤcken finden, 
das nie ein Sybarit gekannt! 


Kein welſches Lied, kein Triller von Kaſtraten, 
ahmt Philomelens Toͤnen nach, 

und guldner glänzt das Gold von meinen Saaten, 
als Deiner Schloͤſſer goldnes Dach. 


m ON 


Und friſche Milch beim kleinen Hirtenmale, 
wo Unſchuld reine Scherze weckt, 

iſt füßer mir, als Dir in goldner Schaale 
Lyaͤens Purpurtraube ſchmeckt. 


Kein Phrynenkuß kann Wolluſt mir gewaͤhren, 
ich bleibe kalt wie Xenokrat, 

bis Hymen einſt bei heiligen Altaͤren 
Cytherens Glut gelaͤutert hat. 
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III. 


Die 


welkende Roe. 


Auch ſte, die Roſe, die du mir gegeben, 
legt ſchon die Pracht der zarten Bluͤthen ab, 
auch ſte ſinft traurig in ein fruͤhes Grab, 

ein ſprechen) Bild ven Erdenzluͤck und Leben, 
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Wie pflegt' ich fie, doch konnt' ich fie nicht 
ſchuͤtzen 
fie ſenkt ihr Haupt, ihr Purpurglanz erblaßt, 
die Hand, die itzt den welken Stengel faßt, 
kann nun ſich nur an ihren Dornen ritzen. 


Was half es mir fo ſorgſam fie zu pflegen, 
was hilft mir, ach! die heiße Thraͤne jetzt, 
womit ich ſte ſo oft ſtatt Thau's genetzt; 

ſo iſt denn dies allein der Hoffnung Seegen? 


Allein fie darf und ſoll nicht ganz vetweſen, 
ihr duͤrres Laub wird ſtets mir heilig ſein, 
ich ſeh' ſie an und denke ſinnend Dein 

und jener Zeit, wo fie im Bluͤh'n geweſen, 


Erinnerung hat tauſend ſtille Freuden, 
fie ſei mein Troſt, es wird Dein holdes Bild, 
wenn meinen Blick auch Grabesnacht umhuͤllt, 


ſelbſt ſterbend nicht aus meinem Herzen 
ſcheiden. 
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Die erſte Lie be. 


Oede war des erſten Menſchen Leben ; 

einſam war es; freudenleer und todt 
ſah' er jeden Tag voruͤber ſchweben, 
ſah' er jedes neue Abendroth. 


Fuͤhllos ſah' er, wie die junge Taube 
liebeſchnaͤbelnd mit dem Tauber rang, 
wie die Rebe ſich zur Schattenlaube 
um die Rinde hoher Buchen ſchlang⸗ 
E 
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Wie den Fiſch die blaue Woge kuͤhlte, 
wie im regelloſen Wirbeltanz 

um ihn her die Schaar der Muͤcken fpielte 
in der Abendſonne Purpurglanz. 


Ohne wonnetrunk'nes Ueberwallen 
hoͤrt' er kalt, in ahndungsloſer Ruh, 

dem Geſang verliebter Nachtigallen 
und dem Girren zarter Tauben zu. 


Schweigend wankt er durch die Bluͤthenbaͤume 
bei des Mondes ſchwermuthsvollem Schein; 
ſeinen Schlaf belebten keine Traͤume, 
und ſein Wachen keine Schwaͤrmerei' n. 
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Und der Gott der Allmacht und der Liebe 

ſah ſein Trauern, ſeinen ſtummen Schmerz, 
er entflammte ſeine Bruſt durch Liebe 

und erhob durch Sympathie ſein Herz. 


Sieh, er ſchuf ein Weib aus ſeiner Seite, 
hold und roſtg wie der junge Mai, 

daß es freundlich ſeine Tritte leite, 
und die Wonne ſeiner Tage ſei. 


Nun verſtand er, was aus Tauben girret, 
was aus Nachtigallen Klagen ſingt, 
was in Millionen Muͤcken ſchwirret, 
Und die Reben um die Buchen ſchlingt. 
E 2 
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Wer vermag's, die Wonne zu ergruͤnden, 
die der neugeſchaff'ne Mann empfand, 
als er ſchlummernd unter grünen Linden 

die Gefaͤhrtinn feines Lebens fand. 
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Wunderbares himmliſches Erſchrecken 
feſſelt ihn an den geliebten Baum, 

ach, er zagt, die Schlummernde zu wecken, 
bebt zuruck und ſtarrt und athmet kaum⸗ 


Unwillkuͤhrlich finkt er ihr zu Fuͤßen, 
nie empfund'ne Sehnſucht macht ihn kuhn, 
endlich wagt er's, ihren Mund zu kuͤſſen, 
und er fuͤhlt die weichen Lippen gluͤhn. 
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Schmachtend hebt fie ihre Augenlieder, 
und ihr Blick begegnet ſeinem Blick, 

heiß ſinkt er auf ihren Buſen nieder, 
und nur leiſe ſtoͤßt fie ihn zuruck. 


Ha, in aͤtherreinen Goͤtterflammen, 
Herz an Herz und gluͤhend Mund an Mund, 

ſchmilzt ihr Weſen nur in eins zuſammen, 
und geſchloſſen iſt der Liebesbund. 


Selig, ſelig, wer den Engel findet, 
der die Ketten feines Schickſals brichk, 
Erd' und Himmel, alles, alles ſchwindet, 
nur die ewig neue Liebe nicht. 
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Lie dind zer! Fer enn dim. 
Bei der Ankunft 
der 
jetzt regierenden Königinn von Preußen 
Luiſe Auguſte Wilhelmine Amalie 
in Berlin. 


— 


Den ꝛꝛ2ten De zember 1793. 


Jin als Er von uns ging, die Hyder zu 
| bezwingen, 
die ſich am Seineſtrand erhebt; 
da riefen wir: „Wer ſchuͤtzt, wenn ihn mit 
Nabenſchwingen 


„der Todesengel dort umſchwebt?“ 
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Da bebten wir fuͤr Ihn, und flehten auf zum 
Himmel; 
es ſchwamm in Thraͤnen unſer Blick. — 
Erhoͤrt ward unſer Flehn; aus blut'gem 
Schlachtgetuͤmmel 


kam Er, mit Sieg gekroͤnt, zuruͤck. 


Er kam! — wie jauchzten wir dem Helden 
nicht entgegen! 
er ſah uns, lächelte und ſprach: 
„Belohnt iſt eure Treu’, belohnt durch rei⸗ 
chen Seegen, 


„und eurem Gram folgt Wonne nad. 


u 
„Nicht Lorbeern being’ ich nur fie euch aus 
| jenem Streite, 

„der Sieger ſelbſt erlag im Streit; 
„bald zeig’ ich glücklich euch die reizendſte 
der Braͤute, 


„voll hoher Menſchenfreundlichkeit.“ — 


Und Du erſcheinſt; es toͤnt Dein Lob von 
tauſend Zungen, 
als unſrer Treue erſter Sold. 
O, nimm ſte freundlich hin, die reinen Hul⸗ 
digungen, 


die unſer Herz Dir willig zollt! 
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Vergiß, was Du verlorſt; es fol ein ſchoͤn⸗⸗ 
res Leben 
Dir dieſer Feſttag prophezeihn. 
Heil Dir! der fünft'gen Welt wirſt du Mo⸗ 
narchen geben, 
begluͤckter Enkel Mutter ſein! 


N 
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VI. 
An 
die Prinzeſſinen 
Friedericke Caroline Sophie Alerandrine 
von Mecklenburg ⸗Strelitz 


ben ht er Ankunft inn 


Den 22ten Dezember 1793. 


De koͤmmſt, du koͤmmſt! — ſo toͤnt es durch 
die Luft, 
und alles eilt, dort froh Dich zu empfangen, 
wohin ſchon laͤngſt mit innigem Verlangen 
Dich treue Liebe ruft. 
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Sei uns gegruͤßt! — In dieſen Miuern wohnt 
ein Volk, feſt, wie die Eichen ſe ner Haine; 
nicht wie das Volk am blut'gen Strand der Seine, 

das nichts, was heilig, ſchont. 


Die Liebe winkt; hier kehre bey uns eilt; 
hier wartet Dein die ſchoͤnſte Mirteikrone, 
Konkordia fist hier am Koͤnigsthrote; 

hier ſollſt Du gluͤcklich fein! 


Den Barden ward das ſelt'ne Lots verlieh'n, 
der dunklen Zukunft Schleier aufzrheben; 
ſte ſah'n fuͤr Dich ein neues Wonneleben 


auf dieſer Flur entbluͤhn. 


Die Liebt kann nur Seegen prophezeihn; 
von einem Volk geliebt, geehrt, bewundert, 

wird einſt toch ſpaͤt ein künftiges Jahrhundert 
| ſich Deiner Enkel freun. 


Und der Monarch, der uns ein Vater heißt, 
wird doppet Dich mit Vaterlieb' umſchließen; 
wohl Dir! Du wieſt die Sorgen Ihm verfüßen s 

erheitern ſeinen Geiſt. R 


Hier bliht Dein Gluͤck; hier, an der 
Spreea Strand; — 
denn uͤberal im Kreiſe edler Seelen 
wird es Dir nie an reinen Freuden fehlen, — 


iſt auch Dein Vaterland! 


VII. 


Zuruf der Berliner 
an 
die jest regierende Königinn von Preußm 
Luiſe Auguſte Wilhelmine Amalie, 


5 
am Tage ihrer Vermihlung. 


Den 24ten Dezember 1798. 


Dieſer Flur entſprießen keine Mirien , 
wie der Griechen lieblichem Gefild', 
um mit ihnen, als ein ſchͤͤnes Bild 


Deines Glucks, Dich heute zu umguͤrten; 
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ode traurt der verwaiste Hain; 
doch getrſt, es grünen unſre Fichten 1 
ſteh, keit Winterſturm kann fie vernichten, 
laß ſte uiſrer Herzen Sinnbild ſein! 
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VIII. 


Ewige Jugend. 


An * N . 
* 


N, wuͤuſcheſt Du, der Jugend zarte Bluͤthe 
unwandelbar im ſchnellen Strom der Zeit? — 
o welch ein Wunſch? — bleibt Deines Her⸗ 
zens Guͤte 
nicht fuͤr die Ewigkeit? 


Die Roſe bleicht, die Deiner Wang’ entbluͤhet, 
allein, der Geiſt, der in dem Auge ſpricht, 
die Grazie, die Dich umſchwebt, entfliehet, 

mit dieſer Roſe nicht. 


Die Bluͤthe welkt im leichten Tanz der Horen, 
was ſterblich iſt, ſinkt wieder in den Staub: 

das beß're Selbſt, die Seele, frei gebohren, 
wird nicht des Zufalls Raub. 


O laß an ihr dies kranke Herz gefunden, 
des Lebens Traum iſt kaum des Wunſches werth, 

hat nicht das Herz ein Kleinod aufgefunden, 
das keine Zeit zerſtoͤrt. 


Dann aber, dann, kehrt einſt bei'm Aſchenkruge 
der Genius des Lebens Fackel um, 

wallt feſſelfrei der Geiſt mit kuͤhn'rem Fluge 
hin nach Elyſtum. 


IX, 
An den ſcheidenden Mai. 
Dem 
geheimen Staats-Kriegs-dirigirenden und 
Kabinetsminiſter 


Freiherrnoon Hardenberg 


gewidmet. 


Den zs3iſten Mai 1886. 


„Fleuch nicht ſo ſchnell, o Liebling der 
65 Natur, 
des Jahres Schmuck, der Erde Stolz und Wonne, 
zu fruͤh verwelkt im Strahl der hoͤh'ren Sonne 
dein Veilchenkranz auf halbverdorrter Flur. 
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Schon weht nicht mehr dein milder Bal⸗ 
ſamduft, 
ſchon ſchweigt im Hain die Harmonie der 
| Lieder, 
der Gaͤrten Pracht der Bluͤthen Schnee 
ffinkt nieder, 


det Wolken Grau verhüllt die heitre Luft. 


D weile noch! — nur Einen Augenblick 
daß wieder neu die zarten Blumen bluͤhen, 
gieb deinem Hain die ſuͤß en Melodien, 
gieb deiner Flur den erſten Schmelz zuruͤck!“ 
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So flehten wir; — da wandte ſich der 
Mai: 
„es iſt umſonſt! er den Wechſeltanz der Horen 
„hemmt kein Gebet, ich bin fuͤr euch ver— 
lohren, 


„der Remeſts allmaͤcht'gem Wink getreu. 


„Doch klaͤget nicht, es ſei mein Sterbetag 
„für euch ein Feſt! ein ſchoͤnes Menſchen⸗ 
f | leben, 
„ein edler Mann ſei heut der Welt ge⸗ 
geben, 
„und überall folg' Ihm mein Seegen nad. 
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„Mir fei Er gleich; der Erde Stolz und 
Luſt, | 
„ſanft ſei Sein Geiſt, genaͤhrt mit jeder Bluͤthe 
„der Wiſſenſchaft, ein Herz voll Huld und Güte 
„und doch voll Kraft ſchlag' unter Seiner 
Bruſt.“ 


Er ſprach's und ſchwand. — O ſel'ger 
Augenblick, 
gefeiert von den Grazien und Muſen; 
da ruhteſt Du an deiner Mutter Buſen, 
Dich ließ der Mai im Scheiden uns zurück. 


Drittes Buch. 


— 


An die Einfalt. 


Einfalt, Einfalt, Freundinn meiner Jugend, 
holde Goͤttinn, wo verweilt dein Fuß? 
Kehre wieder, ſchuͤtze meine Tugend, 
ach, fie ſtirbt, wenn fie dich miſſen muß. 
Gieb noch einmal mir die ſanfte Freude, 
Sie fo ganz mein weiches Herz gefühlt, 
als ich noch im erſten Fluͤgelkleide 
mit dem Kraͤuſel oder Ball geſpielt 
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Ach, wo weilſt du, hoͤrſt du nicht mein Rufen, 
welche Macht beflügelt deine Flucht? — 
Hier an unſcer Schloͤſſer Marmorſtuffen 
hab' ich lange dich umſonſt geſucht; 
lebſt du itzt bei Schaͤfern unter Heerden, 
wo Vergiß meinnicht an Baͤchen blühn, 
o, fo will ich gern zum Hirten werden, 
und den Prunk des flachen Staͤdters fliehn. 


Ohne dich ſind alle Erdenfreuden 
falſcher Schimmer fuͤr ein fuͤhlend Herz, 
wer dich hat, wird keine Fürften neiden, 
ſeine Wuͤnſche ſchweben himmelwaͤrts. 
Ohne dich iſt unſer Loos Beſchwerde, 
ſtirbt des Geiſtes jugendliche Kraft, 
ſelbſt die Herrſcher einer halben Erde 
find nur Sclaven ihrer Leidenſchaft— 


Drum fo laß im Stral der Morgenſonne, 
und in Lunens keuſchem Silberſchein 
deiner Gottheit niebeſung'ne Wonne 
die Gefaͤhrtinn meines Lebens fein: 
unter ſtolzgewachs'nen Lindenbaͤumen, 
und von ihrem Bluͤthenduft erquickt, 
will ich wachend dann Entzücken traͤumen, 


und vergeſſen, was die Menſchheit druͤckt. 
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II. 


An unfre Aeltern. 
Bei ihrer fünf und zwanzigjaͤhrigen Verbin⸗ 


dungsfeier. 


In meiner und meiner Schweſter Namen. 


Den ziſten Julius 1784. 


— 


Des Lebens Pfad iſt nicht ein Pfad der 


| Wonne 

wo Roſen uns die fanfte Freude ſtreut, 

wo willig uns bei'm ſchwuͤhlen Strahl der Sonne 
der junge Weſt die kühlen Schwingen leiht, 
ws nur das Lied vergnuͤgter Nachtigallen 


bebluͤmte Hügel wiederhallen. 


Nein, felten ſprießt auf dieſen dürren Auen 
wo leicht das Gluͤck mit Schuͤchternheit ent— 
flieht, 
wo Thraͤnen nur auf oͤde Felſen thauen, 
ein Bluͤmchen auf, das uns der Lenz erzieht; 
und tauſendmal, eh' wir dies Blümchen pfluͤcken, 


wird es der Stürme Hand zerknicken. 


Wer mißt ſie all', des Lebens Bitterkeiten, 
wer wiegt ſein Lied mit reinen Freuden auf, 
wer hemmt den Strom hegluͤckter Jugendzeiten, 
und wer beſchwingt der Trauertage Lauf? — 
Wer kann mit Macht, wenn Ungewitter draͤuen, 


das ſchwarze Wolkenheer zerſtreuen? 


„ 
Ein edles Herz, vereint mit einem Herzen, 

dem ſeinen gleich, das keine Zukunft ſcheut, 

traͤgt ſtill ſein Loos, traͤgt laͤchelnd ſeine 

Schmerzen, 

und findet Troſt in ſeiner Zaͤrtlichkeit; 

dann lehrt die Lieb' in unwirthbaren Gründen 

die ſchoͤnſten Lehensbluͤmchen finden. 


Wenn alles welkt, wird ihre Mirte blühen, 
die keinen Froſt des todten Winters ſcheut: 
wenn alles flieht, ſo wird doch ſte nicht fliehen, 
ſte ſtirbt mit uns und eilt zur Ewig keit, 
die Dankbarkeit wird noch nach funfzig Lenzen 


ihr Bild mit friſchen Blumen kraͤnzen. 


wi 
Ihr lehrtet uns durch Thaten, theure Beide, 

Ihr praͤgtet tief in unſre Herzen ein; 

es koͤnne nur die tugendhafte Freude 

das ſchoͤne Loos von edlen Seelen ſein; 

Ihr lehrtet uns, gelaſſen, ohne Klagen 

den Schmerz durch Zärtlichkeit ertragen. 


Ihr fuͤhrtet uns zum fernen Tugendtempel, 
Ihr ſporntet ſtets auf unfrer ſteilen Bahn, 
nicht bloß durch Lob, Ihr ſporntet durch Exempel 
mit neuem Muth den lauen Eifer an. — 

O habet Dank, — habt Dank durch dieſe Zaͤhren 
für Eure Lieb’ und Eure Lehren! 


111. 


An Demoiſelle K. W. 
Ueber das Schickſal der unglücklichen Heloiſe. 


> ‚, wild ein Bild! — welch namenloſes 

| Sehnen, 

welch eine Gluth und welche Feuerthraͤnen, 
die feine Zeit und keine Gottheit daͤmpft. 

Sieh', wie gehuͤllt in heil'gem Nonnenſchleier 

Religion mit junger Liebe Feuer 

in Heloiſens Buſen kaͤmpft. 


ei Dar 
Sieh hier den Kampf mit Himmel und mit Hölle, 
das Kruzifix, den Todtenkopf, die Zelle, | 
den Roſenkranz, das dunkle Nonnenkleid, 
und dann das arme Mädchen auf den Knieen, 
das, wann auch ſelbſt, die Wangen Andach: 
gluͤhen, 


noch Thraͤnen ihrer Sehnſucht weiht. 


Und laß, o laß, von Wehmuth hingeriſſen, 
laß ungehemmt die edle Thräne fließen, 
die — welch ein Lohn! — in deinem Ange 
glaͤnzt, 
und freue dich, daß laͤngſt ſchon Heloiſe, 
der Erd' entruͤckt, im lichten Paradieſe 
mit Mirten ihren Liebling kraͤnzt, 
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Warnung. 
Das Madchen an den Jüngling 


Weiche „Juͤngling, eh' ein ſchleichend Feuer 
deine Jugend, deine Ruhe ſtoͤhrt, 
denn dein Gluck iſt mir unendlich theuer, 
und du biſt nicht Werthers Schickſal werth. 


Weiche, Juͤngling, eh' aus dieſem Funken 
eine helle Feuersbrunſt entſteht, 
mancher hat der Liebe Kelch getrunken, 
der beweint doch — ungeliebt vergeht: 


Beſter Juͤngling, fleh' um Gegenliebe, 
wo man gern dir Treu' und Liebe weiht, 
daß nicht Nacht dein ſchönes Auge truͤbe, 
nur der Tod dir feine Arme beut. 


wo. , 5 weh ich ſeh⸗ be Sbm und 
10 „ hager F 
ſchleicht er mit dem Stundenglas berzaz 
und du liegſt und weinſt auf deinem Lager 
denkſt nur mich und ringſt umſonſt nach Ruh'. 


Und ich armes Maͤdchen ſitz' und klage, 
daß ich dich nicht glücklich machen kann, 
ſeh' die ſchoͤnſten meiner Jugendtage 
nur wie kummervolle Naͤchte an. 

& 
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Aber ſei ein junger Held und weiche, 
eh' die Leidenſchaft dein Herz durchgluͤht, 
daß nicht eiuſt im dunkeln Todtenreiche 
zitternd noch mein Schatten vor dir flieht. 


Dann ſo werd' ich dreiſter dir begegnen, 
freier dir in's off'ne Auge ſehn, 
und du ai als Greis mich dann au ſeg⸗ ö 
2 2 nen, 
und als Engel mir 1 gehn. 


Dieſer unvollkomm'ne Erdenſchleier, 
o, es iſt nicht deiner Thraͤnen werth; 
darum weiche, eh' ein ſchleichend Feuer 
deine Jugend, deine Ruhe ſtoͤrt. 


FV. 


An F. M. 


Als fie. mir für ein Bouquet natuͤrlicher Blu— 
men einige italiaͤniſche Blumen ſchenkte. 


Den Blumenſtrauß, den meine Hand 
für dich, für dich zuſammenband, 
ein Kind der jungen Flur, 
dergaͤnglich war er zwar und klein, 
doch jedes Blümchen Duft war rein, 
ein Zoͤgling der Natur! 
S 2 


Den Blumenſtrauß, den Deine Hand 
für mich, für mich zuſammenband, 

ein Zeichen deiner Gunſt, 
war wunderſchoͤn und reich an Pracht, 
doch ohne Duft, und nachgemacht; 

ein Werk der ſchnoͤden Kunſt. 


O welch ein Tauſch! — für Zaͤrtlichkeit, 
für Treue, die mein Herz dir weiht, 
für Wahrheit giebſt du Dunſt! — 
Ein einzig Veilchen der Natur 
gilt mehr als eine Blumenflur 
der hettelarmen Kunſt! 
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VI. 


Warnung. 


An einen Freund. 


Tauſend kaͤmpften muthig und erlagen 
in dem Lenz von ihren ſchoͤnſten Tagen, 


wenigen ward nur der Sieg gewaͤhrt; 


und die nicht an ihren Wunden ſtarben; 


tragen doch in ihrem Herzen Narben, 
und die Schwermuth , die nur Thraͤnen 


naͤhrt. 
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Wiſſe, Freund, aus ſanften Maͤdchenblicken 
ſaugt das Auge toͤdtliches Entzuͤcken, | 
ſchon ein Druck von einer weichen Hand 
preßt ſo eng' das offne Herz zuſammen, 
und ein Kuß ſetzt es in lichte Flammen, 


die dein Buſen nie zuvor gekannt. 


Doch ich will von dieſem Jammer ſchwei⸗ 
gen, 
Wankelmuth iſt allen Maͤdchen eigen, 
und mit ihren Schwüͤren ſpielt der Weſt, 
heute werden ſte dir Treue ſchwören, 
morgen knüpft an heiligen Altären 
ihre Hand ein neues Buͤndnißz feſt, 


Darum flieh' das Auge ſtolzer Schönen, 

und die Wolluſt raͤthſelhafter Thraͤnen, 
jugendlicher Lippen Roſenglanz: 

flieh' die Lieder glatter Maͤdchenzungen, 

und den Zauber ſtiller Daͤmmerungen, 


doch vor allen, allen — flieh' den Tanz! 


VII 


3% 


Serenade 


Langſt traͤnkte dich des Schlummers Schaale, 
du traͤumſt, doch nicht von deinem Freund, 
der hier im bleichen Mondenſtrale 
dir ſeine letzte Zaͤhre weint: 
der, hingeſtürzt auf kalter Schwelle, 
nach deinem kleinen Fenſter ſtarrt, 
das oft um Mitternacht noch helle 
durch deines Laͤmpchens Schimmer ward. 


Itzt alles um mich Hd’ und truͤbe, 
ſo ſchauervoll die ſtille Nacht, 
wo nur verfolgte treue Liebe, 
nur dies bethraͤnte Auge wacht. 
Kein Blick von dir, kein Lampeuſchimmer, 
der freundlich auf mich niederfaͤllt, 
und dein geliebtes kleines Zimmer 
durch einen milden Stral erhellt. 


So mag der Sturm mein Lied verhallen, 
und ungeſehn mein Thraͤnenbach 
auf dieſe Schwelle niederfallen, 
wo dieſes Herz in Liebe brach; 
nichts, nichts ſoll deinen Schlummer ſtören, 
du weinteſt ſonſt in meinen Schmerz, 
und ſelbſt die kleinſte deiner Zaͤhren 
iſt viel zu koͤſtlich für dies Herz. 
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VIII. 


An die Ruhe. 


Reige dich von deinem Throne, 

du der Unſchuld Troͤſterinn, 

Streu' aus deiner Zauberkrone 

mir auch Schlummerkoͤrner hin, 

daß, nach ſchwer durchweinten Naͤchten, 
mir mein ungetreuer Freund, ö 
kuͤhlen Mohn in ſeiner Rechten, 

mit dem Abendſtern erſcheint. 
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Wo du herrſcheſt, wohnt der Friede, 

ſchlaͤft der Leidenſchaften Wuth, 

wied der Geiz des Goldes muͤde, 
wallt des Wuͤſtlings ſtedend Blut 
ruhiger durch jede Ader, 

heiſcht der Stolz kein Drdensband, 
ſchweigt des Neides blinder Hader, 
ſchwindet jeder Erdentand. 


Selten wohnſt du in Pallaͤſten, 
wo der Tugend Keim verdoret, 
das Geraͤuſch von Hofefeſten 
ſcheuchet dich auf immer fort, 
von der Fuͤrſten Ruhekiſſen, 
wo die finſtre Sorge wacht, 
die ein blutendes Gewiſſen 
oft zu Folterbaͤnken macht, 


Wer nach falſchen Würden geizet, 
wer, aus ſchnoͤdem Durſt nach Gold, 
ungetreue Fluth durchkreuzet, 
lohnet nie dein ſuͤßer Sold; 
auf der Leidenſchaften Wogen, 
wie ein zweiter Tantalus, 
ewig hin und her gezogen, 
ſucht er, was ihn fliehen muß, 


Du vermeideſt Marmorſchwellen, 
raubſt kein Erz aus tiefer Schacht, 
fliehſt des Meeres falſche Wellen, 
bebſt zuruck vor Mord und Schlacht, 
Peru's Schaͤtze ſind dir Buͤrde, 
deiner Wonnen frühes Grab, | 
und ſtatt Fuͤrſtenprunk und Würde , 
waͤhlſt du dir den Hirtenſtab. 


£ 


Du bewohnſt des Landmanns Hütte, 
die der Kranz der Unſchuld LE 8 
wo der Einfalt Taubenſitte 
jeden falſchen Wunſch erſtickt, 
tanzeſt bei des Abends Kuͤhle 
in der Winzer frohen Reih'n, 
miſcheſt gern dich in die Spiele 
unbefangner Kinder ein. 


Deine Gunſt macht Sclavenketten 
leicht, wie Amors Roſenbaud, 
Steine weich, wie Schwanenbetten; 
deine zauberiſche Hand 
ſchafft aus oͤden Finſterniſſen 
Tempe und Elyſtum, 

Zaͤhren, die verborgen fieffen , 
wandelſt du in Laͤcheln um⸗ 
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Wer, verkannt und unverſchuldet 
des Verfolgers Tyrannei 
ſtolz auf innern Werth, erduldek, 
machſt du, ſelbſt im Kerker, frey / 
dem, den eine Welt verachtet, 3 
der, gekraͤnkt bis in den Tod, 


im Verborg'nen darbt und ſchmachtet, 


wuͤrzeſt du fein trocknes Brod. 


Goͤttinn, ſey auch meinem Leben 
als Gefaͤhrtinn zugeſellt, 
laß mich deinen Sohn umſchweben, 
der der Traͤume Füllhorn hält, 
daß er, wenn mein Auge weinet, 
meinen Muth durch Hoffnung naͤhrt, 
bis fein Bruder mir erſcheinet, 
und die Fackel laͤchelnd kehrt, 
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IX. 


Der Kuß der Suͤhne⸗ 


Selig, wer von ihrem Munde 
heiß den Kuß der Suͤhne kuͤßt, 
wenn im ſuͤßen Liebesbunde 
feſt ihr Liljenarm umſchließt. 


Ach, mit liebevollem Reigen 
ſank fie ſanft in. meinen Arm, 
und ich las aus ihrem Schweigen 
Zärtlichkeit und ſtillen Harm⸗ 
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Seufzer hoͤrt' ich aufwaͤrts ſchweben, 
hoͤrte, wie ſte furchtſam ſprach: 
„Trauter, kannſt du mir vergeben?“ 

und es folgten Thraͤnen nach. 


Ha, ich ſank zu ihren Knieen, — 
Gott, wie fuͤhlt' ich mich ſo Hein, — 
„Alles, alles iſt verziehen, 
und du biſt nun wieder mein!“ 


Es verſchwand in Daͤmmerungen 
um mich her der helle Tag, 
innig hielt ich fie umſchlungen, 
und ihr Straͤuben war nur ſchwach⸗ 
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Seegen der Verſoͤhnung Stunde; 
Seegen jenem Druck der Hand, 

jenem Kuß von ihrem Munde, 
der auf ewig uns verband! 


0 
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X. 


Der Kritikaſter und der Trinker. 


Der Kritikaſter. 


Um Erker, im Verſchlag von Holz, 
ſitz' ich auf einem Faſſe 

voll ſchwarzer Tint' und blicke ſtolz 
hernieder in die Gaſſe, 

die ſpitze Feder hinter'm Ohr, 
die ich zur Rache führe, 

zieh' ich, gleich einem Schwerdt, hervor, 


und re⸗ und re — zenſtre. 


Der Trinfer: 
Im Fühlen Keller ſitz' ich hier 
auf einem Faß voll Reben, 
bin guten Muths, und late mir 
vom allerbeſten geben, 
der Kieper holt den Heber vor, 
gehorfam meinem Winke, 
füllt mir das Glas, ich halt 's empor“ 


und trink' und trink' und trinke. 


Der Kritikaſter. 


Mich plagt der Daͤmon Eitelkeit, 
ein großer Mann zu ſcheinen, 
drum ſuch' ich ſtets mit Dreiſtigkeit 
das große zu verkleinen, 
und wenn an einem Kunſtwerk' ich 
ein Fleckchen nur verfpäre, 
zieh? ich's an's Licht, und brüͤſte mich 
und kurz ich — rezente. 
92 
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Der Trinfer 
Nich plagt der Damon, Durſt genannt F 
und um ihn zu verſchaͤuchen, 
nehm' ich ein Deckelglas zu Hand, 
und laß mir Rheinwein reichen; 
die ganze Welt erſcheint mir nun 
in roſenrother Schminke, 
ich koͤnnte keinem Leides thun, 


denn kurz — ich trink' — ich trinke 


Der Kritifafer. 


Doch ach! das Große bleibt wohl groß, 
ſo laut ich's auch verachte, 

und neidend der Begluͤckten Loos, 
nach gleichem Ruhme ſchmachte; 

ich bin ein armer armer Gauch, 
ſo ſehr ich mich auch ziere, 

ich bleibe klein und wenn ich guch 
zeitlebens rezenſtre⸗ 


117 
Der Trinker. 
Allein mein Durſt vermehrt ſich nur 
bei jedem friſchen Becher, 
das iſt die leidige Natur 
der rechten Rheinweinzecher; 
doch troͤſt' ich mich, wenn ich zuletzt 
vom Faß zu Boden ſinke, 
ich habe keine Pflicht verletzt, 
denn ich — ich trink' — ich trinke. 
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XI. 


Die Freundſchaft. 
An Herrn von Schlieffen. 


Es iſt ein Bund, den keine Zeit, 
den keine Macht zerſtoͤret, 

der ſelbſt in ferner Ewigkeit 
Verklärten Gluͤck gewaͤhret, 

er nur ſtillt jeden Erdenſchmerz, 
heilt alle Herzenswunden: 

dies iſt der Bund, der laͤngſt mein Herz 


mit Deinem feſt verbunden. 
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O, was verrinnt nicht mit der Fluth 
der pfeilgeſchwinden Zeiten! — 
wie bald wird nicht dies heiße Blut 
is traͤgerm Laufe gleiten; 

wie bald wird unſer Lenz entfliehn, 
mit allen ſeinen Freuden; 

gleich dieſer Wangen Roth verbluͤhn 


und ewig von uns ſcheiden. 


Iſt nicht der Liebe Zauberei 


ein Traum getaͤuſchter Sinnen? — 
ach, ihre füge Schwaͤrmerei 

eilt viel zu ſchnell von hinnen, 
bald wird dann kaͤlter unſer Herz 

der erſten Liebe Flammen 
mit bittrem reuevollen Schmerz, 


nach kurzem Nauſch, verdammen! 
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Der Troſt ſelbſt, den die Weisheit giebt, 
der Troſt der Wiſſenſchaften, 
den nur der Freund des Edlen liebt, 
ach, wird er ewig haften? — 
Das Alter, das die Locken bleicht, 
ſchwaͤcht auch die Kraft der Seelen, 
und bald wird unſerm Geiſt vielleicht 
der Schwung zum Denken fehlen. 


Sie nur, vom Himmel ung gefandt, 
durch all' die Dunkelheiten 

des Lebens uns mit fanfter Hand, 
zum fernen Ziel zu leiten; 

fie nur, die keinen Wandel ſcheut, 
die Freundſchaft treuer Herzen, 

trotzt kuͤhn dem ſchnellen Flug der Zeit, 
Entfernung, Tod und Schmerzen. 
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XII. 


Angebinde. 


Drei Engel moͤgen dich umſchweben 
und zu der ſchoͤnſten Wicklichkeit 
die Wünſche, die mein Herz dir weiht, 
durch ihre Wunderkraft erheben, 


Die frommen Engel, die ich meine, 
ſind Liebe, Hoffaung und Geduld; 
ein Herz, geſchuͤtzt durch ihre Huld, 

erdrückt der Ledensbuͤrden Feine, 
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Die Liebe zieh', dich zu belohnen, 
dir ihre ſchoͤnſten Blumen auf, 
ſtreu' Roſen deinem neuen Lauf, 


und flechte dir aus Mirten Kronen. 


Wann deine Stirne Wolken ſchwaͤrzen, 
ſei doch die Hoffnung nie dir fern, 
ſtets leuchte freundlich dir ihr Stern, 


und ſchenke Troſt dem kranken Herzen. 


Und in des Lebens ſchwülen Tagen 
ſei die Geduld dein Genius, 
und lehre dich, den ernſten Schluß 
des Schickſals ohne Murren tragen. 


Ein Engel, den nur Edle kennen, 
geſellt dann gern ſich dieſen bei, 
und bleibt dir bis zum Grabe treu; 


s! moͤgteſt du ihn Freundſchaft nennen. 


XIII. 


Das Loos der Tugend. 


Die Tugend iſt der Talisman 
der frei und froͤhlich macht, 
und ſelig iſt der Biedermann 
dem fie belohnend lacht. 


Ihn lehrt fein Herz die ſchwere Kunſt, 
die Zukunft nicht zu ſcheun, 
und er braucht keines Fürften Gunſt, 
um hochbegluͤckt zu ſeyn. 
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Mit jedem Morgen wird fein Herz 
zu neuem Jubel wach, 
denn nimmer folgt der Reue Schmerz 
dee Einfalt Freuden nach. 


Er ſchmeckt auf ſeiner kleinen Flur, 
von Neidern ungeſehn, | 
die ſtillen Reize der Natur, 


die ewig neu und ſchoͤn, 


Sein Schanfpiel iſt der Sonne Glanz, 
des Mondes milder Schein, 
der lichten Sterne Zirkeltanz, 
und Hügel, Bach und Hain. 


Ihm tönt der Lerchen Jubelſchall 
das lieblichſte Konzert; f 
und ſeine Freundinn Nachtigall 


iſt mehr als Opern werth. 


Er ſtrebt nach keinem ſtolzer'n Ziel ; 
wünſcht ſich kein reicher Loos; 
denn all' ſein Reichthum iſt Gefühl, 
ihn macht ſein Herz ſchon groß. 


Bei ſeiner Huͤtte wohnt ein Freund, 
treu, weiſ' und tugendhaft, 
den Weisheit nur mit ihm vereint / 
nicht Jugendleidenſchaft. 


Er ruht in einer Öattinn Arm, 
die innig fühlt und kuͤßt, 
und ſeinen Mißmuth, ſeinen Harm 


durch Zaͤrtlichkeit verfügt. 


Voll Treu? zieht fie auf ihrem Schoos 
ihm Mädchen, wunderſchoͤn, 
und Knaben, ſtark und bieder, groß, 


die feſt, wie Eichen ſtehn. 


Und wenn ſich ſpaͤt fein Auge ſchließk, 
iſt ihr erblaßt Geficht, 
ihr Auge, das in Thraͤnen bricht, 
ſein ſchoͤnſtes Lobgedicht. | 


XIV. 


An die Nachtigall. 


Schweig „Nachtigall, ſchweig, kleine 
| Heuchlerinn, 
was fol dies Lied zu deinem frohen Sinn? 
dir lacht das Gluck, dein ſchoͤnſter Fruͤhling 
| blüht; 
d, leih' es mir, dies ſuͤße Klagelied. 


Fur mich allein ziemt ſich dein ſanfter 
| Schmerz, 
denn ach! ich lieb' ein hartes Maͤdchenherz, 
ich ſeufz' umſonſt in ewig neuem Harm; 


ſcheu, wie ein Reh flieht Minna meinen Arm, 
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Im ſtillen Hain, auf blumenreicher Flur 
lebſt du beglückt, du Zoͤgling der Natur, 
du wohnſt, wohin die Phantaſte dich zieht, 


dein Amt iſt Lieb' und deine Pflicht ein Lied 


Wir aber, wir, die Geiz und Ehrſucht druͤckt, 
und Liebe quaͤlt, ſind ſelten ganz begluͤckt, 
auch ich ſeufz' itzt nach meinem Maͤdchen hin; 


o, weine mit, geliebte Saͤngerinn! 


XV. 


in Minna. 


Sol ich dich, wie jenes Heer von Thoren, 
das mit Maͤdchen wie mit Puppen ſpielt, 
das dir oft von Flammen vorgeſchworen, 
die das Wehen deines Faͤchers kuͤhlt, 
das dir oft durch heuchleriſche Zaͤhren 
deines Herzens ſtille Ruh? geraubt; 
ſoll ich dich durch Schmeichelei'n bethoͤren, 
die der Stolz nur all zu willig glaubt? 


Nein, dein Herz lacht dieſer Schmeicheleien, 
o, dies Herz, ſo engelrein und gut, 
ſoll kein Durft nach Modetand entweihen, 
und kein Gift der faden Geckenbrut; 
Unſchuld ſoll in deinem Zuſen wohnen, 
der ſich nur fuͤr ſtille Tugend hebt, 
und dein Herz mit ihrem Frieden lohnen, 


der uns ſanft, wie Fruͤhlingshauch, umſchwebt 


Hoffe nicht, das nur um frohe Stunden 


— 


ich! 


daß dein Aug’ für jede deiner Wunden 


I 


as Nad des Erdenlebens dreh“, 


— 


Linderung und ſchnelle Huͤlfe ſeh; 

nicht im Taumel trunkner Jugendfreuden 
wird der Tugend unerkannter Werth, 

nur im Kampf mit Leidenſchaft und Leiden, 


wie das Gold in Flammen, rein bewährt: 


RA 
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Lieb' und Freundſchaft Tonnen zwar dem 
Kranze 

unſers Lebens ſchoͤne Blumen leih'n, 
doch der Sturm wird oft der ſchoͤnſten Pflanze 
friſche Bluͤthen in die Lüfte ſtreun. 
Lieb’ und Freundſchaft, all' dein Himmelsſegen⸗ 
deiner Muͤhen ſeligſter Gewinn 
ſtroͤmt zu oft, nach langem Thraͤnenregen, 


auf das Moos vergeß'ner Graͤber hin. 


Mein’, o wein’, wenn Liebe dich bethoͤrte, 
ſich dein Herz an einem Schmetterling, 
der die Gluth auf rothen Lippen naͤhrte, 
wenn es ſich an einem Gecken hing; 
weine dann, und waſch' durch deine Thraͤne 
deinen Leichtfinn, deine Thorheit ab, 
daß dein Herz in ſeiner Engelſchoͤne 
ſich des Heuchlers falſchem Schwur ergab, 


8 

Wein', o wein’, haſt du den Freund de: 
funden, 

der, wie du, für jede Tugend gluͤht, 

wann er einſt, nach wen'gen Goͤtterſtunden, 

ach, auf ewig wieder von dir flieht; 

laß es nachten, aber wieder tagen, 

raͤum' dein Herz der Hoffnung wieder ein, 

und der Himmel wird dir dieſe Klagen, 


dieſe Seufzer alle gern verzeih'n. 


Ja, Geliebte, tauſend Blümchen ſproſſen, 
aber hundert reißt der Sturmwind ab, 
eh' ſich noch die Knoſpe ganz entſchloſſen, 
und ihr Kelch uns Balſamduͤfte gab; 
ach, wir ſehen tauſend Freuden blühen , 
aber eh' uns auch nur eine reift, 
werden hundert mit dem Sturm entfliehen, 


der zu früh fie grauſam abgeſtreift. 
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Nicht verzagt! — Im fernen Schlummerthale 

wird die Nacht durch tauſend Sonnen klar, 

und ein Seraph reicht in guͤldner Schaale 

uns Vergeſſenheit der Sorgen dar. 

Alle Reize ſtolzer Menſchenjugend, 

aller Schimmer dieſer Welt wird bleich, 

Sanftmuth,Unſchuld, Froͤmmigkeit und Tugend 


machen nur uns beſſern Engeln gleich. 


Viertes Buch. 
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J. 


An die Mufen 


Euch weih' ich dieſes Lied, o Mufen , 
nehmt mit Geſchwiſterzaͤrtlichkeit 

Cytheren's Sohn an euern Buſen, 
damit ihr zwiefach reizend ſeid. 


Harmoniſcher ſind eure Toͤne, 

wenn Amor euch zur Seite ſchwebt, 
wie Grazie des Koͤrpers Schoͤne 

zum hoͤchſten Ideal erhebt. 
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Lernt ganz den Werth der Liebe ſchaͤtzen, 
ihr Flug erhebt uns himmelwaͤrts; 
Verſtand und Witz kann zwar ergoͤtzen, 
doch feſſeln kann allein das Herz ⸗ 
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II. 


(ur 


Terz 0ſt. 


Adolf an fein Liebchen. 


Harme dich doch nicht ſo ſehr, 
haͤrmen bleicht die Wangen, 

kann ich, Liebchen, itzt nicht mehr 
kuͤſſend dich umfangen, 

o, ſo glaube ſtcherlich, 

Adolf, Adolf denkt an dich. 


— 
Heiße Seufzer ſchick' ich dir, 
Liebchen alle Tage, 

jeder eil' zu deiner Thür“ 
und ein jeder fage, 

fliegt er leiſe vor dir hin, 

daß ich krank vor Liebe bin. 


Aber, Liebchen, wirſt auch du, 
immer treu mir bleiben? — 

weht ein Weſt mir Kuͤhlung zu 
o, ſo will ich glaͤuben, 

es ſei meines Maͤdchens Geiſt, 

daß du krank vor Liebe ſeiſt. 
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Litre d. 


Jin Hain, am Bach, auf grüner An’ 
entſprießen der Blümchen fo viele, 
genaͤhrt durch Sonnenſchein und Thau, 
und duften balſamiſche Kuhle; 
zwar muͤht ſich keines Gaͤrtners Fleiß 
der lieblichen Bluͤmchen zu warten, 
und doch erhalten ſie den Preiß 


vor allen den Pflanzen im Garten. 


Des Gärtners Hand kann wenig nur, 
wer ſchafft ihm die Wolken voll Regen, 
wer Sonnenſchein? — Natur, Natur, 
du giebſt nur Gedeien und Seegen, 

o ſelig, wer an deiner Bruſt 
die Freuden der Einfalt geſogen, 
wen nie der Taumel ſchnoͤder Luſt 


um Wonnen des Himmels betrogen! 
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| IV. 
Das Scheidende 


das neue Jahrhundert. 


35 ſteh' am Ziel! — ſchon wartet jeder Suͤnde 

der ernſten Zukunft ſtrafendes Gericht; 

doch eh' ich ganz von dieſem Erdkreis ſchwin— 
| de, 

vernimm, was Reu' und Kummer aus mir 

ſpricht; 

und wenn ich Dir, was ich verbrach, verkuͤnde, 

ſo waffne Dich mit Muth und ſchaud're nicht; 

nichts kann ich Dir, als dieſe Lehre geben, 

mein Tod allein, ruft Dich hervor in's Leben, 


SEEN a 
Ich klage laut: weh mir, mit Schuld bedeckt, 
ging meine Bahn duch Trummer, uber Leichen, 
mit Menſchenblut ward Erd und Meer befleckt, 
Krieg, Hunger, Peſt brach aus in allen Reichen, 
nie hat der Haß der Nachwelt mich erſchreckt, 
nie konnte mich der Liebe Ruf erweichen, 
ich prahlte zwar mit Menſchenfreundlichkeit, 
doch hab' ich oft ihr Heiligthum entweiht. 


Richts war zu groß, frech mußt' ich es zer⸗ 
14 75 ſtoͤren, n 
das Goͤttlichſte beſtürmte meine Wuth, 
fuͤr blinden Wahn, fuͤr falſcher Weisheit Lehren 
floß überall der Unſchuld heil'ges Blut, 
hier Fpranggz dort wuͤthendes Empoͤren; 
o mache Du, was ich verſchuldet, gut; 
mit weiſem Ernſt ſtuͤrz' alle Goͤtzen nieder, 


und gieb der Welt des Friedens Segen wieder. 
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Erricht' auf's neu der Wahrheit einen Thron, 
ihr Tempel ward eutheiligt und zertruͤmmert, 
der Tugend gieb den langentbehrten Lohn, 
entreiß' dem Laſter, das in Hoheit ſchimmert, 
die Larve, daß es zuͤchtige der Hohn, 
bis es zerknirſcht um mild're Strafe wimmert, 
dann aber leih' dem Mitleid gern Dein Ohr, 


und hebe fanft, was Reue fuͤhlt, empor. 


Kein feindlich Heer laß mehr des Landmanns 
Aehren, 

des Winzers Trauben, unter biederm Fleiß 
und Muͤh' gereift, verſengen und zerſtoͤren, 
kein Nabob ſchwelge von der Armuth Schweis, 
gefuͤhllos kalt bei ihren Jammerzaͤhren, | 
nur das Verdienſt erhalt? am Ziel den Preis, 
und milden Sinn, Gefühl für Menſchenpflichten 


laß Kaſtenſtolz und Tyrannei vernichten, 
K 


„ 
Parteilos führe Themis Waag' und Schwerdt, 
der Schmeichler ſei verbannt von Hof und 
Thronen, 
der ſchoͤnſte Glanz in allen Fuͤrſtenkronen 
ſei milde Huld, die nie der Menſchheit Werth 
verkennen lernt, ſelbſt im Verbrecher ehrt, 
dann wird die Ruh' in Huͤtt' und Pallaſt wohnen, 
Konkordia ſchlingt dann um jedes Reich 
mit Mutterhand des Friedens Palmenzweig. 
Ke in Prieſterzwiſt entweihe die Altaͤre, 
kein blinder Trieb nach Zuͤgelloſigkeit 
des Purpurs Glanz, kein Traumdild falſcher 
Ehre 
das Pflichtgebot, geendet ſey der Streit, 
was Freiheit iſt, als truͤgliche Schimaͤre, 
die Bürgerkrieg, Verrath und Elend draͤut, 
und weit umher von Pol zu Pol erſchall' es, 
die Form thut nichts, die weiſe Leitung alles. 


| 
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Kehrt dann der Vorwelt gold'ne Zeit zuruͤck, 

und prangſt Du nicht, gleich mir, in den 
Annalen 

der Politik, fo darfſt Du auch dies Gluck, 

nicht mit der Nachwelt ew'gem Fluch bezahlen, 

ein ſanfter Stern, rein wie der Unſchuld Blick, 

wirſt Du noch ſpaͤt in der Geſchichte ſtrahlen; 

des Guten Saat freygebig ausgeſtreut, 

traͤgt ſchoͤne Frucht, bringt Dir Unſterblich⸗ 
keit! 
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Vi 
Das hoͤchſte Gut. 
An die Philo ſophen— 


I forſcht umſonſt, das hoͤchſte Gut 
des Lebens zu ergründen; 

ihr toͤdtet euern frohen Muth, 

ſchwaͤrzt eure Gall' und euer Blut, 
und — werdet's doch nicht finden. 


Doch wollt ihr bald von eurem Harm 
und finſt'rem Spleen geſunden, 

ſo trinkt euch froh und kuͤßt euch warm, 

denn wißt, ich hab' in Liebchen's Arm 
das, was ihr ſucht, gefunden. 


VI. 


Der kleine Fritz. 


an ſe ine junge Freunde. 


Ach, wenn ich nur ein Liebchen haͤtte, 
ſo groß wie ich, und roſenſchoͤn, 

mit Freuden gieng ich dann zu Bette, 
denn Liebchen müßte mit mir gehn; — 


wenn ich doch nur ein Liebchen haͤtte! 


Ach, wenn ich nur ein Liebchen haͤtte 
wie gern verlöfche? ih dann das Licht, 

mich ſchreckte kein Geſpenſt — ich wette, g 
mich bangte vor dem Alpdruck nicht; — 


wenn ich doch nur ein Liebchen haͤtte! 


Ach, wenn ich nur ein Liebchen haͤtte; 
ich waͤre fleißig ſpaͤt und fruͤh, 
trotz meiner Mutter Etikette 
und trotz dem Rektor kuͤßt ich fie; 
wenn ich doch nur ein Liebchen hätte! 


Ach, daß ich doch kein Liebchen habe, 

wie's Mode wohl bei Groͤßern iſt, 
ich bin ein armer armer Knabe, 

wer ſchenkt mir eins zum heil'gen Ehriſt?— 
Ach, daß ich doch kein Liebchen habe!! 
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VII. 


Pin ett i. 


Ein großes Blatt Papier pries laut den 
Wundermann, 
des Hofes Phyſtkus, mit feinen Kuͤnſten an, 
auch ich, der Eva Sohn, ließ mich von Neu⸗ 
gier plagen, 
zwei Gulden teutſches Geld dem Fremdling 


hinzutragen. 
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Gepudert und friſtrt mit Locken ohne Zahl . 
mit ſeid'nem Strumpf am Fuß, das Kleid bes 
ſetzt mit Stahl, 
ſich ſeines Siegs bewußt, betrat mit dreiſter 
Miene 


der angeſtaunte Held die vollgepropfte Bühne. 


Doch eh' ſein Spiel begann, eh' er ein Wort 
noch ſprach, 
ſchlich mir mit nacktem Fuß ein holdes Knaͤb⸗ 
chen nach 1 
kein Kleid mit Stahl beſetzt verbarg die zar⸗ 
ten Glieder, 
und kunſtlos hing ſein Haar auf weiße Schul⸗ 


tern nieder. 


Itzt trat der kleine Schalk zu meiner Nach⸗ 
barinn, 
gleich ſah mein ſtaunend Aug' nach ihrem Reiz 
nur hin, 
der neue Trismegiſt ſpeach nun zu tauben 
Ohren, 
ich ſah' und hoͤrt' ihn nicht, in Schwaͤrmerey 


verlohren. 


Des Knaben Zaubermacht drang tief mir in 
das Herz, 
ſte iſt kein Werk der Kunſt, ſte treibt nicht 
loſen Scherz, 
hier hilft kein Amulet, zur Heilung ihrer 
g Wunden 
hak noch kein Phyſtkus ein Mittel aufgefunden. 


Aus allem diefen nun mach' ich den weiſen 
Schluß, 
der kleine Knabe war des Weltalls Phyſtkus, 
ein loſer Streich von ihm thut zehnmal größ’re 
Wunder, 


als unſer Phyſtkus mit allem ſeinen Plunder. 


VIII. 


o 


Der Wein erfreut des Menſchen Herz 
drum gab uns Gott den Wein, 
auf! laßt bei Rebenſaft und Scherz 
uns unſers Daſeyns freun; 
wer ſich erfreut, thut ſeine Pflicht, 
drum ſtoßet an 
und ſinget dann, 
was Martin Luther ſpricht: 
wer nicht liebt Wein, Weib und Geſang, 
der bleibt ein Narr ſein lebelang, 


und Narren find wir nicht! 
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Die Lieb? erhebt das Menſchenherz 
zu mancher Edelthat, / 
ift Linderung fuͤr jeden Schmerz, 
iſt Licht auf dunklem Pfad; 
wohl dem, der ihre Hofe bricht! 
drum kuͤßt und trinkt, 
ſtoßt an und ſingt, 
was Martin Luther ſpricht: 
wer nicht liebt Wein, Weib und Geſang, 
der bleibt ein Narr ſein lebelang, 


und Narren ſind wir nicht! 


Ein Lied voll reiner Harmonie, 
in treuer Freunde Kreis, 
iſt Labung nach des Tages Muͤh' 
und nach der Arbeit Schweiß; 
drum kuͤſſe nach erfuͤllter Pflicht; 


. 


drum ſtoßet an, 

und ſinget dann, 

was Martin Luther ſpricht: 

wer nicht liebt Wein, Weib und Geſang, 
der bleibt ein Narr ſein lebelang 

und Narren ſind wir nicht! 


IX. 
Romanze *). 


Ferne von des Vaterlandes Fluren, 
irr' ich jetzt umher mit truͤbem Sinn, 
find' ich uͤberall des Kummers Spuren, 


meiner Liebe einzigen Gewinn; 


Romance 


Je suis natif d'Angletere, 
et je voyage en tout lieu, 
fuyaut la douleur amere, 


qui suit ’amour malheureux, 
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finſtre Schwermuth nagt an meinem Herzen 
und verdunkelt meines Geiſtes Licht, 
ſprech' ich nicht von meiner Liebe Schmerzen, 
weiß ich nicht, was meine Zunge ſpricht. 


Unter feindlichem Geſtirn gebohren, 
ſchmacht' ich nach Erloͤſung meiner Pein, 

daß ich meines Geiſtes Kraft verlohren, 
iſt verſchmaͤhter Liebe Werk allein, 


le chagrin est dans mon ame, 
le troub’e est dans mon esprit, 
Sil ne parle de sa flame, 


il ne sait plus, ce qu'il dit. 


Sous une triste influence: 
helas! je resus le jour, 3 
et ma funeste demence 


est louvrage de l'amour 
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von den Wunden, die fie mir geſchlagen 
in des Lebens ſchoͤnſter Bluͤthenzeit, 

werd' ich Armer, noch die Narben tragen, 
hat das Alter laͤngſt mein Haar befchneit. 


Lange trug ich meines Ungluͤcks Bande, 
floh verwirrt den vaͤterlichen Heerd, 
ach, da ſprach man: komm! in dieſem Lande 


wird verkannter Sehnſucht Schmerz geehrt, 


2 


un trait, lancè par caprice, 
im’eteignit dans mon printems, 
j’en porte la circatrice 


encore sous les cheveux blancs. 


Tai longtems traine ma chaine, 
errant loin de mes foyers, 
Yon me dit: porte ta paine 


chez un peuple hospitalier, 
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dort erſtirbt der Gram in deinem Herzen, 
findeſt du der Ruhe zarte Spur, 
und ich kam, man lachte meiner Schmerzen, 


ſpottete der Liebe Opfer nur. 


Die ihr ſtets der Liebe Huld empfunden, 
euch, die nie ihr Blick im Zorn gedroht, 
wißt, es blutet oft an ihren Wunden 


ſich ein Herz voll Treu' und Unſchuld todt, 


Ia finira ton martire, 
la le calme aura son tour, 
j' arrive, on ne fait que rire 


de la victime de l'amour. 


Si rour vous amour prospere 
n’eut jamais que des plaisirs, 
eroyez, que par loi severe 
il nous cause des soupirs, 


> 


flieht, eh' euch ihr Zauberton beruͤcket, 
und beklagt den Ungeſtuͤmen jetzt, 

der, ach, ihre Roſen nie gepfluͤcket, 
den allein ihr Dorn das Herz verletzt. 


craignez les maux, qu'il nous cause; 


et plaignez un insense , 
qui n'a pas cueilli la rose, 


mäis que l’epine a blesse; 
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X. 


Baterlandslie d. 


Dem Koͤnig Heil! dem Koͤnig Heil! 
Gott gab Ihn uns zum Seegen. | 
Er nimmt an unſrer Wohlfahrt Theil; 
koͤmmt huldreich uns entgegen; 
drum rufet laut: dem Koͤnig Heil! 


dem Koͤnig Heil und Seegen! 


Chor. 
Dem König Heil! dem König Heil! 
dem König Heil und Seegen! 


L 2 
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Dem König Heil! dem König Heil! 
ſtreut Blumen Seinen Wegen; 
hier wuͤthen nicht der Zwietracht Graͤu'l, 
hier lacht des Friedens Seegen; 
drum rufet laut: dem Koͤnig Heil! 


Er naͤhrt der Eintracht Seegen! 


Chor. 


Dem Koͤnig Heil! dem König Heil! 
Er nährt der Eintracht Seegen! 


ren 3 N72 EAN: 


Dem König Heil! dem Koͤnig Heil! 
hier bluͤht der Wahrbeit Seegen; 

hier iſt Gerechtigkeit nicht feil, 
nicht Macht ihr überlegen; 

drum rufet laut: dem Koͤnig Heil!“ 
Er liebt der wahrheit Seegen!“ 


| 


Chor 
Dem König Heil! dein König Heil! 
Er liebt der Wahrheit Gerz! Ae 


Dem Koͤnig Heil! dem König Heil! 
Er ſpendet Vaterſeegen, 

ihr habt an Seiner Liebe Theil, Ane 
kommt Seinem Wink entgegen; 

und rufet laut: dem Koͤnig Heil! 


Er iſt des Volkes Seegen! 


Ech per: 
Dem Koͤnig Heil! dem Koͤnig Heil! 


denn Er iſt unſer Seegen! 


Dem Koͤnig Heil! dem Koͤnig Heil! 
Gott ſchenk' Ihm Gluͤck und Seegen! 


Ihm werd' ein fpätes Ziel zu Theil 
der Kindeskinder wegen. 

Auf, jauchzet laut: dem Koͤnig Heil! 
der ſpaͤten Enkel wegen. 


Chor. 


Dem König Heil! dem Koͤnig Heil! 
Er ſey der Enkel Sregen! 
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XI. 


Der alte Robert Gray. 


Romanze. ) 


Sind Schaf' und Kuͤh' all überall 
zuruͤckgefuͤhrt in Huͤrd' und Stall, 
und ſchließt die Nacht zur ſüßen Ruh 


des muͤden Wandrers Auge zu, 


*) Auld Robin Gray. 


When the sheepare in the fauld, and the 
i kye at hame, | 

and all the weary warld asieep is gane, 
the waes o my heart fall in showers fra my eye, 


while my gude man sieep sound by me. 
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bann wach' ich noch, dann bricht mein Herz, 
in tiefem ungetheilten Schmerz, 9 
und mir zur Seite fihnarchet dann, 


mein hochbejahrter guter Mann. 


Jam's war mir gut, er warb um mich; 
ich liebt' ihn wieder inniglich, 
doch ach! zu unſrer beiden Harm 
war mein Herzallerliebſter arm. 
Da wagt er muthig ſich auf's Meer, 
zu ſehn, wo Geld zu finden wär? 
und, kehrt' er heim von ſeiner Fahrt, 


zu bringen mir, was er erſpart. 


Jamy lov'd me weel, and ask'd me for his bride: 
but, saving a crow, he hat naithing beside. 
to make the crown a pound, my Jamy went to sea» 
and the crown and the pound were baith for me- 
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So ſchwand wohl Jahr und Tag vorbei, 
mein Herz blieb immer ihm getreu; 
der Vater nun den Arm ſich brach, 
die Mutter krank darnieder lag; 
zum Ungluͤck ſtahl man noch dazu 
all' unſern Reichthum, unf’re Kuh; 
mein Braͤut'gam ſchwamm auf offnem Meer: 


da kam der alte Robert her. 


Er bot ſich freundlich mir zum Mann, 
zum Retter unſers Elends an. 


He had nae been gane a year and a day, 
when my faicher brake his arm, and our cow was 
stole away, 
my mither she fell sick, and Jamy at the sea, 
and auld Robin ‚Gray came a courting to me; 
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Vergebens hatt' ich manche Nacht, 
bei'm Rocken ſitzend, durchgewacht, 
wir halten nicht das liebe Brot; 
da riß uns Robert aus der Noth, 
und ſprach zu mir: „ich bitte dich, 
„waͤhl' um der Aeltern willen mich.“ 


Gefeſſelt war zwar Herz und Sinn, 
mein Auge ſah zur See nur hin, 
der Wind blies ſtark, das Schiff verſank; 


weh mir, daß ich nicht mit ertrank! 


My faither cou'd nae wark, and ıny mither 
| cou'd nae spin, 
I toiled the day and night, but their bread I cou'd 
nae win: 
auld Robin fed em baith, and wi tears iu his eye: 


said, Jeany, for their sake, o pray marry me. 
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Der Vater ſprach: „nimm ihn zum Mann!“ 
die Mutter ſah mich ſchweigend an; 

bis mir das Herz vor Wehmuth brach, 

und ich mit Robert mich verſprach. 


Geſchloſſen ward dies harte Band; 
ich gab mit Thraͤnen meine Hand, 
denn ach, mein Herz hatt? ich nicht mehr, 
das war bei Jam's verſenkt im Meer. 


My heart it fast hae, and Ilook’d for Jamy back: 

but the wind it blew hard, and his ship Was a 
wrak, 

His ship was a wrak: why did nae Jeany die! 


and why was she spared to ery, wae is me! 


My faither urg’d me fair: by my mither did 
| nae speak, 
butshelook’d in my face, till my heart was like to 
break: 
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Ich dachte fo in meinem Sinn: 
„gieb ihm die Hand nur immer hin, 
„dann haben deine Aeltern Brod, 
dich ſelbſt erlöst ja bald der Tod. 


Der Vater führte mich zur Trau ; 
vier Wochen war ich No b erts Frau, 
da ſaß ich traurig vor der Shür 
und plötzlich ſtand ein Mann vor mir, 


sa they gied him my hand, tho’ my heart was in 
the sea, 


and auld Robin Gray was gude man to me. 


I had nae been a wife but weeks only four, 
when, sitting sa mournfully out my ain door, 
IJ saw my Jamy’s waist; for I cou’d nae thing 
1 it he z 
till he said: Love, I am comed hame to marry these: 


gekleidet, wie mein Jam's es war, 
er bot mir ſeine Rechte dar, 
und ſprach: „auf! gieb mir deine A 
„und knuͤpfe nun der Ehe Band“ 

Da fuhr ich auf; ach wehe mir! 
wie jammerten und klagten wir, 
beweinten unfeer Schickung Schluß 
wir gaben uns noch einen Kuß, 
und trennten uns fuͤr dieſe Welt, 
bis unſer Leib in Staub zerfallt. 
Itzt wuͤnſch' ich nichts mehr, als den Tod, 


und weine mir die Augen roth. 


Sair, sair, did we greet and mickle did We say, 


We took but ane kifs, and we tore oursels away, 
J wish I were dead, but Pm nae like to bee, 
o why was I born to say: Wae is me! 


Itzt ſchleich ich, wie ein Geiſt, umher; 
und ſpinnen mag ich auch nicht mehr; 
der Kummer mir am Herzen frißt, 
an James zu denken fündlicy iſt, 
drum will ich mich bemuͤhn, allein 
ein braves, braves Weib zu ſein, 
ſo viel ich es nur immer kann, 
iſt Robert doch ein braver Mann. 


— 


1 gang like a ghaist, and canna like to spin; 
Ida re nae think o Jamy, for that wou'd be a sin: 
but TIl da my best a gude wife to be, | 


for auld Robin Gray is verry kind to me; 


Die Farben. 
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J. 


Lob der weißen Farbe. 


2 artes Weiß, die Feier meiner Lieder 
will ich dir aus voller Seele weih'n, 
moͤgte fie fo fleckenlos und rein, 

wie des koͤn glichen Schwans Gefieder, 


wie der Schnee auf hohen Alpen ſein. 


Wohl dem Manne, der in ſeinem Herzen, 
heil'ge Unſchuld, deine Farbe trägt, 
wenn Verfolgung ihn in Ketten ſchlaͤgt, 

kann er noch mit dieſen Ketten ſcherzen, 
weil ein Gott mit rechter Waage wägf, 

i M 
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Wohl ihm, harret ſein am Traualtare 
die Geliebte, wie der Friede mild, 
in ein weißes Brautgewand gehuͤllt, 

einen Liljenkranz im blonden Haare, 


ihrer engelreinen Scele Bild. 


Daß des Vaters Tugenden nicht ſterben, 
werden Kinder ſeiner Ehe Gluͤck; 
wie der Mond den hohen Sonnenblick, 
eines ungetruͤbten Abenoͤs Erben, 


ſtrahlen fie des Greiſes Licht zuruͤck. 


Er erbebt nicht an des Grabes Nande, 
denn er füblet ſeines Herzens Werth; 
und der Tod, der ſeinen Koͤcher leert, 

wird ein Genius im Lichtgewande, 
der die Fackel laͤchelnd niederkehrt. 


Mie gebuͤhren meine Huldigungen, 

darum ſei dir auch dies Lies geſungen, 

Bild der Liebe, wunderſchoͤnes Roth; 

welche Farbe kann ſich dir vergleichen, 

deinem Schimmer muß die ſchoͤnſte weichen, 
gegen dich find alle, alle todt. 


Wann in Nacht das Heer der Sterne ſchwindet, 
wann Aurorens Blick den Tag verkuͤndet, 
Phöbus ſich aus blauer Fluth erhebt, 
faͤrbt fein Antlitz den getruͤbten Aether 
triumphirend roth und immer roͤther, 
bis er flammend über Wolken ſchwebt. 
M 2 


Purpur ward der Schmuck der zarten Roſe, 
von Cytheren in Adonis Schoße, 
einſt mit ihrem Goͤtterblut benetzt, 
und der Stolz von allen Blumenbeeten 
mahlt uns nun der erſten Lieb' Erroͤthen, 
hat uns Amors Pfeil die Bruſt verletzt. 


Purpurroſen ſchmuͤcken Hymens Lauben, 

purpurn glänzen Libers Nektartrauben, 
Purpur faͤrbt des Mädchens zarten Mund, 

und die ſanfte Rothe ihrer Wangen 

macht dem Holden Juͤngling das Verlangen 
ihres liebekranken Herzens kund. 


Selig, wem Liaͤens Traube glaͤnzet, 
Amors Hand die Stirn mit Roſen kraͤnzet, 
Hymens Fackel rothe Flammen ſtrahlt, 

wem nicht Sorgen ſeine Freude toͤdten, 
wem des Maͤdchens banges Schaamerroͤthen 
noch das Bild der zarten Unſchuld mahlt. 


Selig, wann er dann zu ew'gem Bunde 

von des trauten Mädchens Roſenmunde 
fruͤh den Kuß der Treu' und Liebe kuͤßt; 

ſagt ihm das Erroͤthen ihrer Wangen, 

und ihr Blick voll zaͤrtlichem Verlangen, 
daß ſte treu, und daß er gluͤcklich iſt. 


Lob der blauen Farbe. 


Vor allen Farben auf der Welt 
mir doch am meiſten blau gefällt ‚ 
blau iſt des Himmels lichter Bogen, 
hat ihn kein Nachtgewoͤlk umzogen. 


Blau iſt des holden Veilchens Kleid, 
wann es ſich voll Beſcheidenheit 
in dunkelgrüne Blätter bullet, 


und doch die Luft mit Balſam fuͤllet. 
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Blau iſt das Bluͤmchen, welches ſpricht 
„Ich bitte dich, vergiß mein nicht!“ 
das ſich die Freundſchaft auserſehen, 


fuͤr Liebe, Liebe zu erflehen. 


Aus blauen Augen ſtrahlet rein 
der Huld und Liebe milder Schein, 
drum haben immer auch vor allen 


nur blaue Augen mir gefallen. 


Blau iſt ſchon ſeit der Fadelzeit 


Se 


die Farbe der Beſtaͤndigkeit, 


das Rot) der Liebe zu erheben, 


> 


und ſchoͤne Dauer ihm zu geben. 
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Drum ſoll die blaue Farb' allein 
ſtets meine Lieblingsfarbe ſeyn; | 
drum will ich nur in blau mich kleiden 


und mich an blauen Auge weiden. 


Und fuͤhrt mich Hymen einſt zur Trau, 
fei meine Braut geſchmuͤckt in Blau, 
wuͤnſch' ich, aus himmelblauen Augen 


der Treue ſchoͤnſten Lohn zu ſaugen. 
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IV. 


Lob der violetten Farbe. 


a 
Garbe, die Cytherens Goͤtterhand 


einſt erſchuf aus Blau und Morgenroͤthe, 


und damit des Veilchens Sch nuck erhöhte, 


als es farbelos im Graſe ſtand. 


Dir, nur dir ertoͤn' ein Feierlied, 

wie ich keiner Farb' es noch geſungen, 

Bild der Treue, die mein Herz durchdrungen, 
Bild der Liebe; die mein Herz durchgluͤht. 
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Als ich, Jenny, dich zuerſt erblickt, 
war dein Haar, das fanft die Stirn umfloſſen, 
mit Violen, die ſich kaum entſchloſſen, 
ſchoͤn, als waͤr's ein Diadem, geſchmuͤckt. 


Heilig ſoll mir dieſe Farbe ſein, 
loͤſcht ſich auch im raſchen Strom der Zeiten 
Amors Fackel, — all' die Seeligkeiten 


der Erinnerungen bleiben mein! 


Ewig, ewig ſchlaͤgt mein Herz wie heut, 
glühn für mich auch nicht mehr Amors Kerzen, 
jedes Veilchen ſpricht zu meinem Herzen: 

ohne Freunoſchaft keine Seeligkeit! 


V. 


Lob der gelben Farbe. 


De: gelben Farbe bin ich hold; 
Drum ſey ihr auch dies Lied gezollt, 
viel ſchoͤnes kenn' ich in der Welt 
das doppelt Reiz durch gelb erhält, 


Gelb iſt das Gold, und wie bekannt 
erſetzt es Tugend und Verſtand, 
erkaufſt du dir fur blankes Gold 


Vergnuͤgen, Ruhm, ſelbſt Minneſold. 
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Doch darum fing‘ ich freylich nicht 
der gelben Zard’ ein Lobgedicht, 
wer trifft des Goldes Talisman 
wohl je bei einem Dichter an. 


Doch gelb iſt auch der Sonne Licht 
wenn fie hervor aus Wolken bricht, 
wenn ſie im Lenz der Wieſe Kleid 
mit bunten Blümchen uͤberſtreut. 


Gelb, wie die goldne Ananas! 
gelb wie im vollen Deckelglas 
der Wein, den Nierenftein gebahr, 
iſt meines Liebchens blondes Haar: 
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Und Heil dem vaterlaͤnd'ſchen Rhein, 
er giebt uns reichlich edlen Wein, 
gelb, wie der Morgenſonne Strahl 


glaͤnzt er im ſchaͤumenden Pokal. 


Heil dieſem Wein! — er ſchenkt uns Muck 
er waͤrmt des Greiſes kaltes Blut, 
und flammt den Juͤngling und den Mann 
zu kronenwerthen Thaten an. 


VI. 
Lob der grünen Farbe. 


Singe roth und blau 
und gelb und grau, 
ſchwarz⸗ feuerfarb und weiß; 

ſingt carmoifin ; 
ich finge grün, 
denn ihm gebührt der Preis! 


Seht die Natur! — 
die Blumenflur 
ſchmuckt ſich im Lenz mit Grün; 
wenn hin zum Tanz 
bei'm Mondenglanz 
die Hirten froͤhlich ziehn. 


Im grünen Wald, 

dem Aufenthalt 
der Unſchuld, fingt allein 

die Nachtigall 

dem Wiederhall 
melodiſch ſilberrein. 


Des Maͤdchens Haar 

am Brautaltar 
ſchmuckt gruͤnes Mirtenreiß; 

ein gruͤnes Blatt 

lohnt Heldenthat, 
lohnt Dichtergeiſt und Fleiß. 


Der Goͤttin, die 

des Lebens Muͤh' 
durch ſchoͤnen Traum verfüft, 
iſt gruͤn geweiht, 

grün iſt das Kleid, 

das flatternd ſte umfließt. 


O Goͤttinn, fei 
mir immer treu, 
bis an des Grabes Rand; 
ich folge gern, 
glaͤnzt nur von fern 
mir troͤſtend dein Gewand. 
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